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      Sie durchmaßen die Fernen der Sterne und


      auch die Erde kannte ihre Schritte.


      Kitab al-Azif, ca.730 n. Chr.

    

  


  
    Prolog


    Erst jetzt, kurz nach den grauenhaften Ereignissen, die sich auf der Horsell-Weide bei Woking zutrugen und die in ihrem Verlauf Tod und Zerstörung über die Menschheit brachten, wird mir schmerzlich die Bedeutung jener bizarren Geschehnisse bewusst, deren unfreiwilliger Zeuge ich im Sommer des Jahres 1894 wurde. Konfrontiert mit dem schier Unglaublichen, mit Tatsachen, die mein Weltbild erschütterten, musste ich damals verbittert erkennen, dass jeglicher Versuch, meinen Mitmenschen die wahre Natur jener ungewöhnlichen Meteoritenfälle am Ullswater zu enthüllen, nur auf Unglaube und Ablehnung stieß und damit zum Scheitern verurteilt war.


    In den Jahren vor dem großen Erwachen taumelte die Menschheit, berauscht von den Früchten der Wissenschaft, in ein neues, goldenes Zeitalter des Fortschrittes. Die stählernen Straßen der neu erbauten Eisenbahnlinien umspannten ganze Kontinente, Dampfschiffe durchpflügten unabhängig von Wind und Wetter die Ozeane der Erde und Telegrafen sandten Nachrichten pfeilschnell um den Globus. Doch verglichen mit den Jahrtausenden, in denen unsere Vorfahren in ihren klammen, dunklen Höhlenbehausungen dahingedämmert hatten, beflügelte das aufgeklärte, analytische Denken erst verhältnismäßig kurze Zeit den Geist des Menschen. Somit war es kaum verwunderlich, dass sich der intellektuelle Teil der Menschheit zunächst mit rein irdischen Problemen befasste. Die kalten, sternerfüllten Weiten des Weltraumes hingegen waren höchstens Gegenstand hitziger, philosophischer Diskussionen in den Rauchersalons vornehmer Herrenclubs oder wurden von den Gelehrten als Manifestation einer gigantischen, hochkomplexen Himmelsmaschinerie angesehen, die sich nach descartesscher Manier vermessen und kartieren ließ. Niemand dachte auch nur im Traum daran, dass sich uns beim Anblick des nächtlichen Sternenhimmels eine belebte, interstellare Wildnis offenbarte, eine kosmische Menagerie, bevölkert mit verbitterten Wesen, die verdammt dazu waren, ihren Kampf ums Dasein hinaus in die dunkle Leere des Alls zu tragen. Der Mensch, eitel und selbstsicher, ahnte nicht, wie verführerisch sein warmer, wasserreicher Stern am Firmament jener belebten, aber sterbenden Welt strahlte, die nicht unweit seiner eigenen ihre Bahnen durch den Äther zog.


    Bereits kurz nach dem Eintreffen der ersten, alarmierenden Meldungen aus Woking wurden meine düsteren Prophezeiungen zur quälenden Gewissheit. Erinnerungen an jenen schicksalhaften Sommer sieben Jahre zuvor verbanden sich plötzlich auf erschreckende Weise mit aktuellen Geschehnissen. Etwas brannte sich mir ins Bewusstsein, eine Erkenntnis, die mich seitdem in einem Käfig nagender Schuldgefühle gefangen hält.


    Jene ahnungslosen Schaulustigen, die auf der Horsell-Weide verbrannt waren, die zahlreichen Soldaten, erstickt im schwarzen Rauch, und all die Unglücklichen, die später in den Städten verendet waren, sie alle könnten noch leben, hätte man meinen Worten Glauben geschenkt und jene bizarren Vorkommnisse am Ullswater als das akzeptiert, was sie waren: als Vorboten eines millionenfachen Todes.


    A. D. Walden


    London, Dezember 1901

  


  
    1. Ein Brief aus Paris


    Im Sommer des Jahres 1894 stöhnte ganz England unter einer der heftigsten Hitzewellen des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Die unerträglichen Temperaturen verwandelten die größeren Städte langsam in glühende Backöfen und lähmten die sonst so rege Geschäftigkeit ihrer Bewohner. Wer konnte, packte die Koffer, fuhr zu Freunden und Verwandten aufs Land oder an die Küste. Die Seebäder von Bournemouth, Brighton und Weymouth wimmelten von Ausflüglern und Kurgästen, die in den kühlen Fluten des Kanals Zuflucht suchten. Viele küstennahe Pensionen und Hotels waren restlos ausgebucht. Aufmerksame Leser der »Times« und des »Daily Telegraph« bemerkten in jenen Tagen die ungewöhnlich hohe Anzahl von Anzeigen, in denen nach allerlei Aushilfen für die Schankstuben, Cafés und Biergärten an den Stränden zwischen Christchurch und Lyme Regis gesucht wurde.


    Ich arbeitete zu dieser Zeit für eine kleine Anwaltskanzlei in London. Vor nicht ganz zwei Jahren hatte ich mein Studium der Rechtswissenschaften an der Universität von Exeter erfolgreich beendet und anschließend meine langjährige Verlobte Sophie geheiratet. Dem Rat meines Vaters folgend, waren wir kurz darauf nach London gezogen, wo ich, nach unzähligen Absagen, schließlich eine Anstellung bei der angesehenen Kanzlei Handson & Penncroft gefunden hatte.


    Die Räumlichkeiten meines Arbeitgebers, dessen wohlklingender Firmenname nicht vermuten ließ, dass Mr Handson, ein begüterter Fabrikantensohn aus Manchester, nur stiller Teilhaber und sporadischer Geldgeber war, belegten die oberen zwei Stockwerke eines grauen Bürogebäudes am westlichen Ende der Fleet Street. Die günstige Lage in unmittelbarer Nähe zu den bedeutendsten Blättern der englischen Presse und Penncrofts ausgezeichnete Kontakte zur Londoner Finanzwelt versorgten das kleine Unternehmen mit einem stetigen Strom zahlungskräftiger Mandanten. Ich konnte mich über mangelnde Arbeit wahrlich nicht beklagen.


    An jenem Tage, an dem die schicksalhafte Verkettung von Ereignissen begann, die mich meiner naiven Weltsicht berauben sollte, schrieb ich gerade an einigen Bemerkungen zu einem meiner letzten Fälle. Feine Sonnenstrahlen fielen durch die schweren, halb zugezogenen Vorhänge meines Arbeitszimmers und zeichneten leuchtende, geometrische Muster auf den Teppich vor meinem Schreibtisch. Die Geräusche klappernder Hufe und rasselnder Fuhrwerke drangen von der Straße herauf. Schon seit dem frühen Vormittag kämpfte ich mit einer quälenden Müdigkeit, die zweifellos eine Folge der ungewöhnlich hohen Temperaturen und meines damit verbundenen unruhigen Nachtschlafes war.


    Resigniert legte ich den Bleistift aus der Hand und starrte auf das halb beschriebene Blatt Papier, das vor mir auf dem Tisch lag und die jämmerliche Ausbeute von knapp zwei Stunden Arbeit darstellte. Seit mehreren Tagen brütete ich nun schon über ein und demselben Absatz, ohne dabei nennenswert vorangekommen zu sein. Die gottlose Hitze raubte mir den letzten Funken Konzentration und ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass auch diese Fassung am Ende des Tages wieder in den Papierkorb wandern würde. Frustriert stand ich auf und trat zum Fenster. Unter mir pulsierte das urbane Leben. Droschken und Omnibusse wetteiferten mit waghalsigen Radfahrern um den begrenzten Platz auf der Straße und die Bürgersteige wimmelten von gut gekleideten Passanten, dahineilenden Botenjungen und bepackten Dienstmädchen. Hier und dort ragten schreiende Zeitungsverkäufer aus der Menge hervor, von den dahinströmenden Menschenmassen umspült wie Steine in einem Flussbett. Darüber, jenseits des hektischen Treibens, hing flimmernd und schwer der schmutzig gelbe Dunst des industriellen Londons und ließ in der Ferne die Konturen der St. Paul’s Cathedral verschwimmen.


    Mühsam unterdrückte ich ein Gähnen. Die Erschöpfung steckte mir in den Knochen. In der letzten Nacht hatte ich nur wenige Stunden geschlafen, ebenso wie in den Nächten zuvor. Ich dachte an die Berge von Akten, die sich auf meinem Schreibtisch türmten und durch die ich mich noch für meinen Abschlussbericht zu kämpfen hatte.


    Ich blickte zur Kaminuhr. Die Zeiger schienen an diesem Vormittag besonders träge über das Zifferblatt zu kriechen. Bis zum Lunch blieben noch fast zwei Stunden. Ich wusste, wenn ich nicht bald einen klaren Kopf bekäme, würde mich mein an Apathie grenzender Zustand bis zum Ende der Woche unweigerlich unter Bergen von unerledigtem Papierkram begraben haben. So weit wollte ich es nicht kommen lassen. In der Frühe hatte Mrs Chadwick, Penncrofts Sekretärin, wie üblich eine große Kanne Schwarztee gebrüht. Ich hoffte, drei bis vier Tassen würden ausreichen, meinen trägen Geist soweit zu beleben, dass ich wenigstens den Abschlussbericht zum Bradshaw-Fall beenden konnte.


    Ich verließ mein Büro und machte mich auf den Weg in die Küche, wo ich hoffte, mit etwas Glück auch noch einige genießbare Sandwiches vom Morgen vorzufinden. Als ich kurze Zeit später kauend mit einer Tasse Tee und einem Teller Käsesandwiches in mein Arbeitszimmer zurückkehrte, hatte Mrs Chadwick bereits mit der täglichen Postverteilung begonnen und meinen mit Akten und Schriftstücken übersäten Schreibtisch um einen weiteren ansehnlichen Stoß bereichert. Vorsichtig schob ich den vordersten Dokumentenstapel beiseite, stellte das Tablett mit dem Essen ab und ließ mich in den Sessel fallen. Vor mir lag die ungeöffnete Post des Tages.


    Erfreut über diese willkommene Abwechslung, verschlang ich hastig meine Mahlzeit, spülte den letzten Bissen mit einem kräftigen Schluck Tee hinunter und machte mich frohen Mutes daran, die frisch eingetroffenen Papiere durchzusehen. Beim ersten Dutzend Briefe handelte es sich zunächst nur um herkömmliche Kanzleikorrespondenz, die sich auf eine Reihe laufender oder abgeschlossener Verfahren bezog. Zwei weitere Kuverts enthielten ermüdende Reklameschreiben für Büromöbel und Schreibmaschinen, die zwar normalerweise von der peniblen Mrs Chadwick aussortiert wurden, aber ihr diesmal offenbar entgangen zu sein schienen. Der Gedanke, nicht der Einzige in der Kanzlei zu sein, dem die Hitze zu schaffen machte, beruhigte mich irgendwie. Neugierig öffnete ich weitere Umschläge. Seitenweise ergossen sich Urkunden, Gutachten und Mandantenschreiben in das Chaos auf meinem Schreibtisch. Frustriert wollte ich schon den Rest der ungeöffneten Post in einer Schublade verschwinden lassen, als mein Blick auf einen fleckigen, braunen Umschlag fiel. Zunächst war mir nicht ganz klar, warum er mir, abgesehen von seinem bemitleidenswerten Äußeren, so ins Auge stach, bis ich bemerkte, dass er einen französischen Poststempel trug. Interessiert betrachtete ich ihn von allen Seiten. Seltsamerweise war er nicht, wie sonst üblich, an die Kanzlei adressiert, sondern an mich persönlich. Einen Absender konnte ich nicht entdecken. Mein Name und die Anschrift waren mit schwarzer Tinte in schwungvollen Buchstaben auf die Vorderseite geschrieben worden. Die ganze Angelegenheit wurde noch rätselhafter, als ich feststellte, dass mir die Handschrift irgendwie vertraut vorkam. Ich fragte mich, warum man mir ein anonymes Schreiben zukommen lassen sollte. Handson & Penncroft vertraten oft die Interessen bekannter Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft, jener Klientel also, die eine gewisse Verschwiegenheit bei ihren Geschäftspartnern durchaus zu schätzen wusste. Vielleicht, so vermutete ich zunächst, ersuchte jemand aus diesem Umfeld in einer delikaten Angelegenheit um Rechtsbeistand und wollte es zunächst vermeiden, namentlich in Erscheinung zu treten. In diesem Falle hätte ich allerdings erwartet, dieser Jemand würde sich mit seinem Anliegen eher an ein juristisches Schwergewicht wie Penncroft wenden, anstatt Rat bei einem jungen, unerfahrenen Anwalt wie mir zu suchen. Oder aber, so grübelte ich weiter, es handelte sich dabei um eines jener unflätigen Schreiben, welche häufig von enttäuschten Mandanten verfasst wurden, deren Fall zu ihren Ungunsten entschieden worden war und die nun die Schuld dafür bei ihrem Anwalt suchten. Allerdings hatte unsere Kanzlei in den vergangenen zwei Jahren keinen einzigen Prozess verloren und die Wahrscheinlichkeit, dass nach so langer Zeit noch ein derartiges Schreiben auf meinen Schreibtisch flatterte, war verschwindend gering. Wie auch immer, ich hielt des Rätsels Lösung in meiner Hand. Ohne weiter Zeit zu verlieren, machte ich mich daran, den mysteriösen Umschlag zu öffnen. Zum Vorschein kamen ein Dutzend eng beschriebener Seiten, die mit Hilfe eines Seidenbandes zu einem Päckchen verschnürt waren. Hastig suchte ich in den Taschen meiner Weste nach dem kleinen Klappmesser, das ich stets bei mir trug, zerschnitt damit den Knoten und entfaltete ungeduldig das leicht zerknitterte Papier.


    Schon ein flüchtiger Blick auf die ersten Zeilen genügte, um mich in helle Aufregung zu versetzen. Nein, das war weder das Bittschreiben eines verzweifelten Gentlemans noch die taktlose Beschwerde eines enttäuschten Mandanten. Dieser Brief stammte von Nicholas! Ich musste schmunzeln. Nicholas Isaac Halford, leidenschaftlicher Kricketspieler, zweitbester Absolvent des Jahrganges 1892, juristische Fakultät der Universität von Exeter, und darüber hinaus einer meiner engsten Freunde, gab auf seine typisch unkonventionelle Art endlich wieder ein Lebenszeichen von sich.


    Nicholas und ich kannten uns bereits seit der Schulzeit. Wir hatten damals die West Buckland School in Barnstaple besucht, wo wir uns von Zeit zu Zeit über den Weg gelaufen waren und einige flüchtige Worte miteinander gewechselt hatten. Später waren wir uns auf dem Campus der Exeter Universität wieder begegnet und hatten mit Belustigung festgestellt, dass wir für denselben Studiengang eingeschrieben waren. In den folgenden Monaten hatten wir immer mehr Zeit miteinander verbracht. Wir hatten auf dem Kricketplatz konkurriert und beim Kartenspiel, des Weiteren versucht, uns gegenseitig bei den Prüfungen zu übertreffen, und gemeinsam, vertieft in nächtelangen Diskussionen, die ein oder andere Flasche Portwein geleert. Hin und wieder waren wir sogar Urheber einiger ganz respektabler Streiche gewesen, die wir unseren Professoren gespielt hatten und die uns, wären wir erwischt worden, in nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten gebracht hätten. Es war eine wilde, aufregende Zeit gewesen. Kurz nach dem Studium hatten wir uns allerdings aus den Augen verloren. Zum letzten Mal hatte ich Nicholas bei meiner Hochzeit mit Sophie gesehen, wo er es sich nicht hatte nehmen lassen, mein Trauzeuge zu sein. In der folgenden Zeit hatten dann verschiedenste Umstände ein erneutes Wiedersehen verhindert. Nicholas musste seinen Vater häufig auf Geschäftsreisen durch England begleiten und ich war vollauf damit beschäftigt, mir in London eine feste Anstellung zu verschaffen. Einige Monate später, Sophie und ich hatten uns mittlerweile einigermaßen in London eingelebt, schrieb ich Nicholas, um ihn in unsere neue Wohnung nach Holborn einzuladen. Aber wie ich von seiner Mutter erfahren musste, hatte er sich bereits mit seinem Vater auf eine längere Reise quer durch Europa begeben. Zunächst enttäuschte mich die Tatsache, dass Nicholas es anscheinend nicht für nötig befunden hatte, mich davon in Kenntnis zu setzen, aber schon wenige Tage später stimmte mich ein Brief, den er mir aus Paris sandte, wieder versöhnlich. In der folgenden Zeit schrieb er dann regelmäßig. Nahezu wöchentlich erreichten uns farbenfrohe Reiseberichte aus fernen Städten wie Rom, Madrid, München oder Athen, deren vergnügliches Studium oftmals die einzige Abwechslung war, die Sophie und ich uns während der ersten Zeit in London leisten konnten. Später wurden seine Briefe immer spärlicher. In seinem letzten Brief kündigte er an, er wolle mit seinem Vater einige ausgedehnte Exkursionen in die Dolomiten unternehmen und sei dadurch nicht länger in der Lage, weiterhin regelmäßig zu schreiben. Er versicherte mir aber, alles Aufregende und Ungewöhnliche, das ihm auf seinen Reisen widerfahren würde, zu notieren und mir später zukommen zu lassen. Anscheinend war dies nun endlich der Fall. In freudiger Erwartung nahm ich noch einen Schluck Tee, lehnte mich entspannt zurück und begann zu lesen.


    Paris, 16. Juli 1894


    Mein lieber Alan,


    bitte verzeihe mir, dass ich Dir so lange nicht geschrieben habe, aber die letzten Monate waren für mich eine ungewöhnlich turbulente und atemberaubende Zeit voller neuartiger Eindrücke und abenteuerlicher Erlebnisse. Unsere ausgedehnten Wanderungen durch die unberührte Natur, fernab von den als so selbstverständlich erachteten Annehmlichkeiten des zivilisierten Lebens, erwiesen sich als ausgesprochene Wohltat für meinen vom grauen Geschäftsalltag vernebelten Geist. Die frische Luft der Wälder, das leise Rauschen der Bergflüsse und vor allem unser tägliches Pensum an körperlicher Betätigung sorgten oftmals dafür, dass wir am Abend, nach einer kurzen Mahlzeit, frühzeitig unter unsere warmen Wolldecken krochen und schnell in einen tiefen, erholsamen Schlaf fielen. Wie Du Dir sicher vorstellen kannst, ist es mir unter diesen Bedingungen selten gelungen, etwas zu Papier zu bringen, das ich Dir hätte schicken können. Wenn ich dann doch einmal die Zeit fand, einige Zeilen an Dich zu verfassen, war ich gezwungen, diese so lange mit mir herumzutragen, bis wir wieder in Gegenden kamen, die ein halbwegs vertrauenswürdiges Postamt vorweisen konnten. Vertrauenswürdig deshalb, weil Du Dir einfach keine Vorstellung davon machen kannst, wie stiefmütterlich die Briefbeförderung in vielen Teilen Europas gehandhabt wird. Ich für meinen Teil habe mir seitdem hoch und heilig geschworen, nie wieder ein böses Wort über unser zuverlässiges, britisches Postwesen zu verlieren, geschweige denn unseren armen Briefträger Mr Bartlett noch einmal mit Vaters Hunden zu ärgern, wobei ich, ehrlich gesagt, über den letzten Punkt noch einmal nachdenken werde. Zumindest wirst Du jetzt nachvollziehen können, warum ich irgendwann damit begonnen habe, meine Briefe an Dich zu nummerieren. Ich bin weiß Gott gespannt darauf, zu erfahren, wie viele von ihnen – bei Nummer 13 rechne ich übrigens mit Totalverlust – letztendlich London erreicht haben.


    Aber genug der Ausflüchte. All diese Umstände rechtfertigen natürlich nicht im Geringsten mein beharrliches Schweigen während der letzten Monate und ich erwarte deshalb nicht von Dir, dass Du Dich, nach so langer Zeit, von mir mit diesen hastig zusammengeschriebenen Zeilen abspeisen lässt. Aber bitte glaube mir, Alan, mittlerweile bin ich mir meiner Nachlässigkeit unserer Freundschaft gegenüber durchaus bewusst. Schon seit meiner Ankunft hier in Paris zerbreche ich mir ununterbrochen den Kopf über eine adäquate Wiedergutmachung. Wie ich von Mutter erfahren habe, hattet ihr, Sophie und Du, bisher keine Gelegenheit, Eure Hochzeitsreise anzutreten. Nun, ich kann Euch zwar keine Weltreise bieten, aber zumindest sollte es mir gelingen, Euch für ein paar Tage vom Londoner Großstadtmief zu erlösen, indem ich Euch einlade, einige Zeit im Ferienhaus meiner Eltern zu verbringen. Ich glaube mich zu erinnern, Dir schon einmal von dem Haus erzählt zu haben. Es liegt in der Grafschaft Cumberland, zirka fünf bis sechs Meilen südwestlich von Penrith. Mein Vater nutzte es in den letzten Jahren vorwiegend als Unterkunft bei seinen Angelausflügen zum Ullswater. Ich werde natürlich dafür sorgen, dass Euch bei Eurer Ankunft ein Einspänner, Fahrräder und eine reichlich gefüllte Speisekammer zur Verfügung stehen. Darüber hinaus hat Vater sicher nichts dagegen, wenn Du seine Angelausrüstung benutzt.


    Was mich betrifft, so werde ich es mir als Gastgeber natürlich nicht nehmen lassen, Euch einige Tage dort oben in Cumberland Gesellschaft zu leisten, bevor mich meine Pflichten wieder nach London zurückrufen. Nach meiner Abreise werdet Ihr dann das ganze Haus für Euch allein haben, was sicher sehr reizvoll sein dürfte. Ich kann jetzt nur noch hoffen, dieses Angebot erreicht Dich nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt, denn, wie Du mir sicherlich zustimmen wirst, wäre es sehr bedauerlich, wenn wir uns diese einmalige Gelegenheit auf ein baldiges Wiedersehen entgehen ließen. Sollten sich keine weiteren Verzögerungen ergeben, werde ich voraussichtlich zu dem Zeitpunkt, an dem Dich dieser Brief erreicht, wieder englischen Boden unter den Füßen haben. Meine Pläne sehen vor, bei meinen Eltern in Exceter ein bis zwei Tage zu verschnaufen und dann weiter Richtung Penrith zu reisen. Du solltest mich dann dort ab dem Dreiundzwanzigsten telegrafisch erreichen können. Die genaue Adresse habe ich Dir weiter unten notiert. Teile mir bitte so schnell wie möglich Deine Entscheidung mit, damit ich im Falle einer positiven Zusage alles Weitere arrangieren kann! Um Dir die Zeit bis zu unserem Wiedersehen zu verkürzen, habe ich Dir eine kurze Zusammenfassung der interessantesten Ereignisse meiner letzten Reiseetappe beigelegt. Vieles von dem, was Du dort lesen wirst, wurde von mir allerdings erst im Nachhinein mit Hilfe meiner Tagebuchaufzeichnungen niedergeschrieben. Vergib mir also bitte die kleinen Ungenauigkeiten, die sich eventuell hier und dort eingeschlichen haben. Aber mit etwas Glück werde ich Sophie und Dir bald alles persönlich erzählen können. In der Hoffnung, Euch demnächst gesund und munter in die Arme schließen zu können, verbleibe ich mit herzlichen Grüßen und wünsche Euch noch eine nicht allzu hektische Zeit in London.


    Dein treu ergebener Freund Nicholas


    Wie vom Blitz getroffen, sprang ich auf und riss dabei beinahe das Tablett mit dem Tee vom Tisch. Aufgeregt begann ich im Zimmer auf und ab zu laufen. Meine Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen. Nicholas hatte sich mit diesem Einfall wieder einmal selbst übertroffen. Nicht nur, dass mich die Aussicht, die nächste Zeit inmitten der grünen Wiesen und schattigen Wälder von Cumberland verbringen zu können, wahrhaft euphorisch stimmte, nein, auch der Zeitpunkt seiner Einladung kam für mich in Anbetracht meiner angegriffenen Psyche in einem denkbar günstigen Augenblick. Immer wieder überflog ich seine Zeilen, als fürchtete ich, mein übermüdeter Verstand könnte mir einen Streich gespielt haben. Ich konnte es kaum erwarten, Sophie von dieser freudigen Angelegenheit zu berichten. Ich sah sie bereits vor mir, wie ihre Augen bei der Erwähnung von Cumberland anfangen würden zu strahlen, und sie dies wieder zum Anlass nähme, Geschichten von ihrem Onkel William aus Keswick zu erzählen, der sie als kleines Mädchen oft in seinem Ruderboot hinaus zum Angeln auf den Derwent Water mitgenommen hatte. Aber zunächst einmal musste ich mich vergewissern, dass sich unseren Reiseplänen keine unvorhergesehenen Hindernisse in den Weg stellten. Ich wusste, Penncroft plante die Kanzlei gegen Ende der Woche für einige Zeit zu verlassen, um seinem Bruder an der Küste einen Besuch abzustatten. Da sich die meisten unserer Klienten während der heißen Sommermonate selten in London aufhielten, hatte seine Abwesenheit während dieser Zeit zwar keinen negativen Einfluss auf den Kanzleibetrieb, setzte mich aber unter nicht unerheblichen Zeitdruck. Aus Erfahrung wusste ich nämlich, dass sich Penncrofts Stellvertreter Mr Akhurst selten dazu hinreißen ließ, kurzfristige Urlaubsanträge zu bewilligen. So war ich wohl oder übel gezwungen, innerhalb der nächsten drei Tage bei Penncroft vorzusprechen, wenn mein Anliegen nicht auf Akhursts taube Ohren stoßen sollte. Schon allein dieser Gedanke löste ein gewisses Unbehagen bei mir aus, das sich umso mehr verstärkte, je länger mein Blick über die hoch aufragenden Papierberge meines Schreibtisches wanderte. Ich machte mir keinerlei Hoffnungen, von Penncroft auch nur angehört zu werden, solange ich ihm nicht ein beträchtliches Pensum erledigter Aufgaben präsentieren konnte. Aber vielleicht war dies genau die Motivation, die ich brauchte. Ich würde an den folgenden Tagen einfach früher in die Kanzlei kommen, meine Mittagspause verkürzen und jeden Abend an Penncrofts Tür klopfen, um ihm einen neuen Stapel fertiggestellter Berichte vorzulegen. Ich war überzeugt, eine derart übertriebene Zurschaustellung emsigen Tatendranges musste Penncroft dazu veranlassen, meiner Bitte um ein paar freie Tage ohne größere Umschweife zu entsprechen. Und so machte ich mich an die Arbeit.


    Bestärkt durch die Aussicht, dem heißen, stickigen London bald den Rücken kehren zu können, nahm meine Produktivität ungeahnte Ausmaße an und ich stellte mit Erstaunen fest, zu welchen Leistungen ein Mensch doch imstande war, wenn er nur ausreichend motiviert wurde. Ich schrieb wie im Fieber und gegen Abend hatte ich nicht nur den Bradshaw-Bericht fertiggestellt, sondern auch ein halbes Dutzend weiterer Schriftstücke, die schon seit einigen Wochen in meiner Ablage verstaubten.


    Als ich endlich die Kanzlei verließ, stellte ich mit Überraschung fest, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Die Sonne war bereits hinter den Dächern versunken und der fahle Schein der Gaslaternen breitete sich flackernd in den Straßen aus. Mir wurde bewusst, dass Sophie schon seit Stunden auf mich wartete. Zügig lenkte ich meine Schritte Richtung Holborn.


    In der Farringdon Road kam ich an einem kleinen Buchladen vorüber, der überraschenderweise zu dieser späten Stunde noch geöffnet hatte. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich betrat das Geschäft und erkundigte mich beim Verkäufer, ob er Prospekte oder Broschüren jedweder Art über Cumberland im Angebot hatte. Tatsächlich führte er eine kleine Auswahl von Bildbänden, Wanderkarten und Reiseführern unterschiedlichster Qualität. Ich entschied mich für ein gebundenes, reich bebildertes Exemplar von Dixon’s »Cumberland Guide«, legte die Einladung von Nicholas zwischen die ersten beiden Seiten und ließ es vom Verkäufer in Geschenkpapier einschlagen. Ich hoffte, dieses kleine Mitbringsel würde Sophie für meine späte Ankunft entschädigen und gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit auf originelle Art und Weise auf Nicholas’ Brief lenken. Letztendlich stellten sich aber meine Bedenken hinsichtlich meiner Verspätung als gegenstandslos heraus. Da uns die finanziellen Möglichkeiten zum Unterhalt einer Haushälterin fehlten, war Sophie oft auf sich allein gestellt und an manchen Tagen bis in die Dämmerung hinein unterwegs, um Besorgungen zu machen, wie auch an diesem Abend. Als ich in unserer Wohnung eintraf, standen Taschen und Körbe mit allerlei Hausrat im Flur. Sophie war in der Küche und räumte soeben Lebensmittel in den großen Schrank neben der Tür, als ich eintrat und meine Aktentasche auf die Flurkommode warf. Überrascht kam Sophie aus der Küche gelaufen. Noch bevor sie ein Wort sagen konnte, überreichte ich ihr das Päckchen aus der Farringdon Road. Misstrauisch wiegte sie es für einen Augenblick in ihren Händen. Schließlich zerriss sie das Seidenpapier und holte den Reiseführer daraus hervor. Neugierig begann sie, darin zu blättern. Es dauerte nicht lange und sie entdeckte Nicholas’ Brief zwischen den Seiten. Kaum hatte sie den Inhalt überflogen, da sprang sie auch schon freudig in meine Arme, küsste mich und sagte mir, wie sehr sie sich darauf freute, endlich wieder mit mir verreisen zu können. Zärtlich erwiderte ich ihren Kuss, erklärte ihr aber daraufhin mit gespieltem Ernst, dass sie wohl allein fahren müsse, da ich, bekäme ich nicht bald etwas Warmes zu essen, bis dahin mit Sicherheit an Entkräftung gestorben sei. Mit einem Lächeln verschwand sie wieder in der Küche.


    Nach dem Abendessen machten wir es uns dann im Wohnzimmer gemütlich, öffneten eine gute Flasche Wein und schmiedeten aufgeregt bis weit nach Mitternacht Urlaubspläne. Dabei leistete uns der von mir mitgebrachte Reiseführer hervorragende Dienste. Je länger wir in ihm blätterten, desto faszinierender und verlockender schienen uns die idyllischen Landschaften, die er uns zeigte, und nur allzu bereitwillig nahmen wir seine zahlreichen Empfehlungen in die Liste der von uns favorisierten Ausflugsziele auf. Am Ende mussten wir allerdings feststellen, dass wir, um alle von uns notierten Sehenswürdigkeiten zu bereisen, sicherlich mehr als einen Monat benötigt hätten. Ich erklärte Sophie, es sei schon schwierig genug, überhaupt ein paar freie Tage von Penncroft zu ergattern, und selbst wenn es mir gelänge, könnten wir uns glücklich schätzen, sollten es mehr als zwei Wochen am Stück werden. Sophie meinte daraufhin, ganz gleich, wie viele Tage ich dem alten Penncroft auch abringen würde, sie freue sich auf jeden einzelnen, den sie zusammen mit mir im wundervollen Cumberland verbringen könne. Und vielleicht, so fügte sie aufgeregt hinzu, wäre es ja sogar möglich, ihren Onkel in Keswick zu besuchen. Ich schmunzelte über diese nicht ganz unerwartete Bemerkung, befürchtete aber, Sophie könnte um so enttäuschter sein, sollten sich meine Bemühungen als erfolglos erweisen. Schließlich einigten wir uns beim zu Bett gehen darauf, mit unserer Reiseplanung noch so lange zu warten, bis ich mit Sicherheit wusste, dass Penncroft meiner Bitte entsprechen würde. Denn immerhin, so gab ich Sophie zu bedenken, gäbe es nichts, was den alten Rechtsverdreher davon abhalten könnte, meinen Urlaubsantrag abzulehnen und mir für die Zeit seiner Abwesenheit noch mehr Arbeit aufzuhalsen. Sophie erwiderte zunächst nichts auf meine schwarzmalerischen Äußerungen und schaute mich stattdessen nur nachdenklich an. Schließlich küsste sie mich mit einem geheimnisvollen Lächeln auf die Schläfe, hauchte mir ein »Viel Glück« ins Ohr und legte dann ihren Kopf auf meine Brust. Ich löschte das Licht und zog sie nahe an mich heran. Ihr gleichmäßiger Atem und der kaum wahrnehmbare Geruch ihres Parfüms wiegten mich schon bald in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Es sollte der erholsamste Schlaf seit Wochen werden.


    An den darauffolgenden Tagen unterwarf ich mich dann rigoros einer seit meinem Studium nicht mehr zelebrierten Arbeitsdisziplin. Ich betrat im Morgengrauen die Kanzlei, aß in den wenigen Pausen, die ich mir gönnte, hastig meine Mahlzeiten und vergrub mich ansonsten bis tief in die Nacht fanatisch schreibend in meinem Büro. Ich kam gut voran, und während ich dabei zusah, wie die Aktenberge auf meinem Schreibtisch schrumpften, zerstreuten sich allmählich auch die letzten Zweifel, die ich hinsichtlich des Erfolges meiner Anstrengungen hegte. Und dann war es geschafft! Am Nachmittag des 26. Juli hatte ich schließlich alle Berichte abgearbeitet. Jetzt endlich hielt ich den Zeitpunkt für gekommen, in Penncrofts Büro zu spazieren und ihm mein lang gehegtes Anliegen vorzutragen. Aufgeregt, wie ein Schuljunge vor einer Klassenarbeit, klemmte ich mir den gerade fertig gestellten Stapel Berichte unter den Arm und war gerade dabei, das Zimmer zu verlassen, als Mrs Chadwick mit gehetztem Gesichtsausdruck hereinstürmte und mir im Vorbeigehen einen unförmigen Gegenstand in die Hand drückte. Sie plapperte irgendetwas von »... gerade für Sie abgegeben worden ...« und »... keine Zeit ...« und hatte, noch ehe ich eine Bemerkung machen konnte, den Raum schon wieder verlassen. Irritiert starrte ich auf ein braunes Päckchen in meiner Hand und lauschte dabei den sich entfernenden Schritten Mrs Chadwicks. Nachdem ich meine Gedanken wieder einigermaßen beisammen hatte, ging ich zurück an meinen Schreibtisch, legte die Akten ab und machte mich daran, die merkwürdige Sendung zu untersuchen. Wieder einmal konnte ich keinerlei Absender entdecken und wieder einmal war ich der direkte Adressat. Darüber hinaus hatte ich beträchtliche Schwierigkeiten, die krakelige Schrift zu entziffern. Ungeduldig zerriss ich das Packpapier. Zum Vorschein kam ein graues, fest verschnürtes Stoffbündel, an dem mit einem Gummiband ein Zettel befestigt war. Ich entfaltete ihn und begann zu lesen:


    »Alan, seltsame Dinge geschehen nachts in den Wäldern von Cumberland. Ich kann noch nichts Näheres sagen, aber offenbar scheint es einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen einer von mir kürzlich beobachteten Erscheinung und diesem merkwürdigen Objekt zu geben, das ich heute Morgen im Wald nahe dem Haus gefunden habe. Trotz einer ausführlichen Untersuchung war ich nicht in der Lage, seine Herkunft oder dessen Verwendungszweck zu ergründen. Sogar das Material, aus dem es besteht, scheint ungewöhnlich zu sein. Ich stehe vor einem Rätsel. Aber es gibt da jemanden, der mir weiterhelfen könnte. John Davidson, ein alter Freund meines Vaters, ist ausgebildeter Chemiker. Er besitzt mehrere Drogerien in London und wohnt irgendwo im Westen der Stadt. Du wirst seine Adresse ohne Schwierigkeiten in jedem aktuellen Branchenverzeichnis finden. Bitte bringe ihm das Objekt. Er soll es untersuchen und feststellen, was es damit auf sich hat. Sobald Davidson die Analyse abgeschlossen hat, nimmst Du das Stück wieder an Dich und bringst es mir. Ich erwarte Dich dann am Freitag gegen Mittag am Bahnhof von Penrith. Alan, ich zähle auf Deine Hilfe!


    Nicholas«


    Immer wieder überflog ich die eigenartige Botschaft. Es bestand kein Zweifel, diese Nachricht stammte von Nicholas. Es war eindeutig seine Handschrift und sogar einen gewissen Davidson hatte er mir gegenüber schon einmal erwähnt. Ich wendete den Zettel, um zu sehen, ob es noch mehr Text gab. Aber da war nichts, nur diese seltsam verworrenen Zeilen auf der Vorderseite. Ein Blick auf den Poststempel verriet mir, dass das Päckchen am 24. Juli aufgegeben worden war. Demnach erwartete mich Nicholas schon morgen in Penrith. Aber worum zum Teufel ging es hier? Die Nachricht war konfus und verwirrend. Welcherart Erscheinung wollte er beobachtet haben? Und was für seltsame Dinge sollten sich seiner Meinung nach in den Wäldern von Cumberland abspielen? Wollte er mir etwa einen Streich spielen? Immerhin gab es da noch dieses Objekt, das ich von Davidson analysieren lassen sollte. Ich nahm das Stoffbündel zur Hand und schnitt es vorsichtig auf. Zum Vorschein kam ein höchst seltsames Gebilde. Es war eine schimmernde, kristallene Masse von der ungefähren Form und Größe eines Hühnereies. Das stumpfe Ende dieses Objektes steckte in einer Art metallener Fassung, an deren hinterem Ende so etwas wie ein kompliziertes Kugelgelenk angebracht war, aus dem drei lange, Furcht einflößende Krallenfinger hervorragten, die mit kleinen, spitzen Widerhaken versehen waren. Ich konnte nur raten, was ich hier vor mir hatte. Meine Vermutungen reichten von einer seltenen, antiken Waffe über ein Gerät zum Fischfang bis hin zu einem religiösen Kultgegenstand. Aber letztendlich konnte ich mir keinen Reim auf dieses abstoßend hässliche Ding machen. Nur eines wusste ich mit ziemlicher Sicherheit, meine Reisepläne hatten sich soeben geändert.

  


  
    2. Das Artefakt


    Sophie saß schweigend neben mir, als sich unser Hansom stockend seinen Weg durch das allmorgendliche Verkehrsgetümmel auf der Charing Cross Road bahnte. Ich saß nach vorne geneigt, die Hände auf meinen Spazierstock gestützt, und beobachtete mit wachsender Unruhe die wimmelnde Masse aus Droschken und Menschen, die sich träge durch die staubigen Straßen von London wälzte und ein schnelles Vorankommen unseres Gefährtes verhinderte. Es war einfach lächerlich. Noch vor wenigen Tagen döste ich in meinem Arbeitszimmer übermüdet vor mich hin und zählte die Stunden bis zum Büroschluss. Nun lief mir die Zeit davon. In einer knappen halben Stunde sollte mein Zug von Euston Station aus in Richtung Penrith gehen. Aber meine Reise schien unter keinem guten Stern zu stehen. Schon zu Beginn hatte sich unser Aufbruch um mehrere Minuten verzögert, als es mir nicht gleich gelang, eine unbesetzte Droschke zu ergattern. Zu allem Überfluss war dann auch noch in einer der belebten Seitenstraßen, die zur Gower Street führten, ein Brauereiwagen umgekippt und versperrte mit seinen auslaufenden Fässern nahezu die gesamte Fahrspur. Es schien, als hätte sich an diesem Morgen ganz London gegen mich verschworen. Weitere unangenehme Überraschungen konnten meine angespannten Nerven nicht mehr verkraften.


    Plötzlich durchschnitt ein kurzer, lauter Knall den Lärm der Straße. Ein Ruck ging durch unser Cab und die schlagartig einsetzende Beschleunigung drückte uns unsanft in die Polster. Der Kutscher hatte offenbar im Gewühl eine freie Schneise entdeckt und gab dem Pferd die Peitsche. Ich hatte ihm einen großzügigen Bonus versprochen, falls er es schaffen sollte, uns in Rekordzeit zum Bahnhof zu bringen, und es schien ganz so, als wollte er sich diesen nicht entgehen lassen. Das Zugtier, ein schwarzer, kräftiger Hackney, machte einen Satz nach vorne und zog unser leichtes Gefährt wie ein Spielzeug hinter sich her. Das Cab schwang heftig schlingernd herum, schleuderte auf die Gegenspur und kam dabei einer entgegenkommenden Droschke gefährlich nahe. Für einen kurzen Augenblick starrte ich in das schreckerfüllte Gesicht ihres Kutschers, der verzweifelt versuchte, sein Gefährt so schnell wie möglich auf die rechte Straßenseite zu lenken, um eine Kollision mit uns zu vermeiden. Seine Droschke machte einen Satz zur Seite und gewann im allerletzten Moment den nötigen Raum, um uns gefahrenfrei zu passieren. Als dann schließlich unsere beiden Wagen, mit nur wenigen Inches Abstand, aneinander vorbeischrammten, konnte ich hören, wie der von uns in Bedrängnis gebrachte Kutscher in schwerem Cockney-Akzent eine ganze Reihe markerschütternder Flüche zu uns herüberbrüllte. Und Recht hatte er, denn schließlich bezahlte ich den Kerl auf dem Kutschbock nicht dafür, uns ins Jenseits zu befördern, sondern so schnell wie möglich zum Bahnhof zu bringen. Ich wollte gerade mit meinem Stock protestierend an das Dach des Cabs hämmern, als ich bemerkte, dass sich das waghalsige Manöver unseres Chauffeurs offenbar auszahlte. Wir nahmen zügig Fahrt auf und kurze Zeit später eilten wir mit hohem Tempo die Gower Street hinunter. Halbwegs besänftigt lehnte ich mich wieder zurück und sah in Erwartung eines strafenden Blickes zu Sophie hinüber. Doch sie starrte scheinbar geistesabwesend auf die Straße hinaus und schien von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen zu haben. Besorgt griff ich nach ihrer Hand, nur um mich zu vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung war. Doch Sophie legte sie wie beiläufig auf den Rand der Cabtür. Es war die unmissverständliche Geste einer Frau, die mir damit zeigen wollte, dass sie offenbar noch immer über die Umstände meines plötzlichen Aufbruches und meinen Entschluss, sie nicht mit nach Penrith zu nehmen, verärgert war. Ich konnte sie verstehen.


    In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sich die Ereignisse nahezu überschlagen. Am Vortag, kurz nach Erhalt jener ominösen Sendung aus Penrith, hatte ich mich ohne zu zögern in Penncrofts Büro begeben, um meinen, jetzt noch dringender denn je, benötigten Urlaub einzufordern. Dabei kam mir sehr entgegen, dass Penncroft, dank unserer geschwätzigen Mrs Chadwick, bereits von dem Päckchen erfahren hatte. Gleich zu Beginn unseres Gespräches wollte er wissen, ob meine plötzliche Bitte um Urlaub vielleicht damit zusammenhinge. Ich griff diese sich mir bietende Gelegenheit sofort beim Schopf und tischte ihm eine Geschichte über eine angeblich problematische Situation in meinem Elternhaus auf, deren Klärung meiner sofortigen Anwesenheit bedurfte. Penncroft, offenbar aufgrund seines bevorstehenden Ausfluges an die Küste bester Laune, warf einen kurzen, abschätzenden Blick auf die von mir bearbeiteten Akten und willigte daraufhin sofort ein, mir für die folgenden vierzehn Tage freizugeben. Schon eine knappe halbe Stunzde später hatte ich alle meine laufenden Tagesgeschäfte einem sichtlich überraschten Mr Akhurst übergeben, unserer hochgeschätzten Mrs Chadwick zwei geruhsame Wochen gewünscht und eine Droschke Richtung Euston Station bestiegen. Ich erwarb eine Fahrkarte für die zweite Klasse in einem der frühen Züge nach Norden und machte mich dann sofort auf den Weg zu Davidson.


    Wie Nicholas schon richtig vermutet hatte, war es kein Problem gewesen, die Adresse des Mannes in Erfahrung zu bringen. Er bewohnte eine großzügige Stadtwohnung in Kensington am südlichen Ende des Kensington Gardens. Er selbst präsentierte sich mir als ein grauhaariger Gentleman fortgeschrittenen Alters mit einem wild abstehenden Backenbart und einer Nickelbrille auf der Nase. Nachdem ich mich ihm vorgestellt und mein Anliegen vorgetragen hatte, geleitete er mich sofort hinunter in den Keller, wo sich sein opulent ausgestattetes Privatlaboratorium befand. Ich war sichtlich beeindruckt. Nicholas hatte zwar erwähnt, Davidson sei Chemiker, aber der Ausstattung seines Labors nach zu urteilen, war dieser Mann scheinbar auch in vielen anderen Fachgebieten heimisch. Die hohen Regale an den Wänden waren überfrachtet mit dickleibigen Büchern, losen Schriftstücken, Formelsammlungen und wissenschaftlichen Abhandlungen zu allen nur erdenklichen Themen. Die Menge an Dokumenten war beachtlich und hätte wahrlich jeder Universitätsbibliothek zur Ehre gereicht. Mein Gastgeber führte mich in einen Bereich seines Labors, der offenbar praktischen Versuchen diente. An den Wänden standen nun schwere, zernarbte Holztische, auf denen sich allerlei wissenschaftliches Gerät drängte. Davidson trat einige Schritte zur Seite und betätigte einen kleinen Schalter an der Wand. Plötzlich erstrahlte der ganze Raum im hellen Schein elektrischer Lampen. Er öffnete einen Schrank und holte eine Flasche samt Gläsern hervor. »Kann ich Ihnen einen Brandy anbieten?«


    Ich nahm dankend an und wir setzten uns auf ein paar klapprige Holzstühle. Mein Gegenüber wartete ab, bis ich an meinem Glas genippt hatte, und beugte sich dann ungeduldig zu mir herüber. »Nun denn, Mr Walden. Zeigen Sie mir doch mal, was Sie da haben.«


    Ich holte Nicholas’ Fundstück hervor und wickelte es vorsichtig aus dem grauen Leinentuch. Kaum hatte Davidson das seltsame Objekt erblickt, stieß er einen leisen Pfiff aus und musterte es mit der für einen Gelehrten üblichen Faszination.


    »Erlauben Sie?«, fragte er und streckte begierig seine Hände danach aus.


    »Sicher«, entgegnete ich und reichte ihm mein bizarres Mitbringsel.


    Davidson hob das Objekt vorsichtig mit den Fingerspitzen aus dem Tuch und trug es zu einem seiner Arbeitstische hinüber. »Und wo noch mal, sagten Sie, hat Mr Halford dieses ungewöhnliche Stück gefunden?«


    »In einem Waldstück bei Penrith«, antwortete ich. »So stand es jedenfalls in dem beiliegenden Schreiben.«


    »Höchst interessant«, murmelte er und beugte sich mit einer Lupe über das Gebilde.


    Während ich langsam weiter meinen Brandy trank, sah ich dabei zu, wie mein Gastgeber aufgeregt vor seinem Arbeitstisch hin- und hersprang und das Objekt neugierig von allen Seiten beäugte.


    »Können Sie schon sagen, was es ist?«, wollte ich wissen.


    Davidson drehte sich um und schaute mich vorwurfsvoll über den Rand seiner Brille hinweg an. »Junger Mann, einmal davon abgesehen, dass es mit Ihrer Geduld nicht zum Besten bestellt zu sein scheint, müssen Sie mir schon die notwendige Zeit zugestehen, dieses Objekt angemessen zu untersuchen. Wissenschaft, Mr Walden, die Suche nach der Wahrheit, ist keinesfalls ein Wettrennen, auch wenn es Leute gibt, die da anderer Meinung sind.«


    »Bitte vergeben Sie mir«, ich hob beschwichtigend die Hände, »ich wollte Sie auf keinen Fall ...«


    »Schon gut, schon gut«, winkte Davidson ab. »Ich weiß, die Zeit sitzt Ihnen im Nacken, also lassen Sie uns zügig an die Arbeit gehen und herausfinden, was es mit diesem bemerkenswerten Objekt auf sich hat. Übrigens, junger Mann, wo wir schon einmal dabei sind, verfügen Sie über eine einigermaßen saubere Handschrift?«


    Ich bejahte und so verbrachten wir die folgenden Stunden damit, den von mir mitgebrachten Gegenstand auf das Genaueste zu untersuchen. Dazu betrachtete Davidson zunächst jedes Detail des Objektes sorgfältig unter dem Mikroskop, erfasste seine Maße und stellte bis auf die zehntel Unze genau sein Gewicht fest. Anschließend führte er eine Reihe chemischer Tests an dem eiförmigen Kristall und dem Material der Fassung durch. Zuletzt versuchte er noch, eine Probe vom metallenen Teil des Artefaktes zu erhalten, was ihm aber trotz Einsatzes eines Diamantschneiders nicht gelingen wollte. In der Zwischenzeit notierte ich auf Davidsons Geheiß alle gewonnenen Erkenntnisse in ein Notizbuch.


    Als die Untersuchungen abgeschlossen waren, erhob sich mein Gastgeber und begann unschlüssig im Labor auf und ab zu gehen. Dabei machte er immer wieder vor einem seiner Bücherregale halt, zog ein Buch daraus hervor, blätterte darin, schüttelte den Kopf und stellte es enttäuscht wieder zurück. Nachdem er auf diese Weise ungefähr ein Dutzend Werke zurate gezogen hatte, setzte er sich wieder auf einen der alten Holzstühle, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Brandyglas und blickte nachdenklich zu mir herüber. »Wissen Sie, junger Mann, Sie werden gerade Zeuge von etwas, dem bisher nicht viele Menschen in meiner Umgebung beigewohnt haben: Sie erleben mich absolut ratlos.«


    Verwundert blickte ich Davidson an.


    »Sehen Sie, Mr Walden, anfangs glaubte ich noch, dieses Artefakt könnte indischen Ursprunges sein, eine Art Zepter oder zeremonielle Waffe aus der Harappa- oder Maurya-Dynastie, bis zu mehrere Tausend Jahre alt. Doch dann stellte ich diverse Merkwürdigkeiten fest, die mich an dieser Theorie zweifeln ließen. Haben Sie bemerkt, dass das Objekt, in Anbetracht des Materials, aus dem es zu bestehen scheint, eigentlich viel zu leicht ist?«


    Ich überlegte einen Moment, musste mir aber eingestehen, dass mir nichts dergleichen aufgefallen war. »Nein, das ist mir leider entgangen. Aber Sie wirkten irritiert, als Sie es wogen.«


    Davidson lächelte nachsichtig. »Nun, zumindest haben Sie das bemerkt, junger Mann.«


    Er erhob sich, ging zum Labortisch und nahm das Artefakt in die Hand. »Dieser Teil hier«, erklärte er und tippte mit dem Finger an das Kristallei, »ist hart und säurebeständig wie Diamant, jedoch weitaus leichter. Ebenso verhält es sich mit dem Material, aus dem die Fassung, das Kugelgelenk und diese seltsamen, krallenartigen Fortsätze bestehen. Sie haben selbst erlebt, wie ich es den stärksten Säuren ausgesetzt habe, ohne den geringsten Effekt zu erzielen. Nicht einmal der Diamantschneider hat Spuren darauf hinterlassen.«


    Davidson drehte das Artefakt vor meinen Augen hin und her. Er übertrieb nicht im Geringsten. Trotz der vorangegangenen Versuche war die Oberfläche des Objektes noch immer völlig glatt und makellos. Noch nie hatte ich ein derart widerstandsfähiges Material gesehen.


    »Wie um alles in der Welt war jemand in der Lage, so etwas herzustellen?«, fragte ich.


    Davidson zuckte die Achseln und legte das Artefakt zurück auf den Tisch. »Genau das ist hier die Frage, Mr Walden. Sehen Sie«, setzte er zögerlich hinzu. »Vielleicht könnte ich mich noch dazu durchringen, dieses Kristallei als das Produkt eines begnadeten Edelsteinschleifers anzuerkennen, als den fulminanten Höhepunkt einer langen Handwerkertradition. Nicht so aber den Rest dieses Objektes. Das Material, aus dem die Fassung und diese eigenartigen Krallen bestehen, ist mir ein absolutes Rätsel. Es ist leicht und hart zugleich. Die leichtesten Metalle, die ich kenne, sind Magnesium und Aluminium. Beide hätte ich ohne Probleme mit dem Fingernagel einritzen können. Dieses hier jedoch widersteht dem härtesten Material, das uns zur Verfügung steht – Diamant. Niemand hätte so eine Legierung vor Hunderten oder sogar Tausenden von Jahren herstellen können.«


    »Ich verstehe«, sagte ich. »Sie meinen also, dieses Objekt wurde erst vor Kurzem gefertigt, aus neuartigen Materialien, mit Hilfe moderner Werkzeugmaschinen?«


    Davidson schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, Mr Walden, eben nicht! Auch heutzutage sind wir nicht in der Lage, so etwas zu fertigen. Dieses Metall hier«, dabei deutete er auf den Schaft mit der Kralle, »würde, wäre es in großem Maßstab verfügbar, ohne Zweifel den modernen Maschinenbau revolutionieren!«


    Ungläubig starrte ich auf das seltsame Gebilde auf dem Labortisch. Es war mir einfach unbegreiflich, wie etwas, das entfernt Ähnlichkeit mit einem antiken Kristallleuchter hatte und zufällig im Wald gefunden worden war, solch fantastische Eigenschaften aufweisen konnte. Seltsam fasziniert ließ ich meine Fingerspitzen über die Konturen des Artefaktes gleiten. »Wenn dieses Objekt wirklich so außergewöhnlich ist, wie Sie behaupten, und selbst die modernsten Werkstätten Englands nicht in der Lage wären, es zu reproduzieren, ja, wo zum Teufel soll es denn Ihrer Meinung nach hergekommen sein?«


    Davidson nahm seine Brille ab und rieb sich die Schläfen. »Ich weiß es nicht, Mr Walden. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht stammt es aus dem sagenumwobenen Atlantis«, fügte er mit einem gequälten Lächeln hinzu und setzte seine Brille wieder auf. »Aber im Ernst, fragen Sie Mr Halford. Vielleicht verrät uns der Fundort des Artefaktes mehr über seine Herkunft. Ich bin mit meinem Latein leider am Ende.«


    Sichtlich ermattet schlurfte er zur anderen Seite des Labors, entzündete eine Petroleumlampe und schaltete die elektrische Beleuchtung aus. »Kommen Sie, Mr Walden, lassen Sie uns oben noch einen kleinen Imbiss einnehmen, bevor ich das Schriftstück für Mr Halford aufsetze. Meine Frau macht vorzügliche Gurkensandwiches.«


    Ich wollte meinem Gastgeber gerade die Treppe hinauffolgen, als mir einfiel, dass das Artefakt noch auf dem Labortisch lag. Nicholas hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass ich es nach der Analyse wieder an mich nahm. Durch das Halbdunkel des Labors schaute ich zum Tisch hinüber. Im ersten Moment glaubte ich, meine vom vielen Schreiben übermüdeten Augen spielten mir einen Streich. Aber es gab keinen Zweifel. Von dem Artefakt ging ein schwaches, bläuliches Leuchten aus! Ich stürzte zur Treppe und rief Davidson zurück. Der Chemiker kam aufgeregt die Stufen heruntergepoltert und blickte mich fragend an. »Was ist denn los, Mr Walden? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


    Wortlos deutete ich auf die Lichtquelle. Davidson kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt in das Halbdämmern. »Was in Gottes Namen ...!«


    Gebannt starrten wir einige Augenblicke auf das gespenstisch blaue Leuchten, das aus dem Inneren des Kristalls zu kommen schien. Davidson, als Chemiker mit derartigen Erscheinungen weitaus vertrauter als ich, erlangte als Erster seine Fassung zurück. Er ging zum Labortisch, stellte die Lampe ab und beugte sich vorsichtig über das Artefakt. Dabei näherte er sich dem Objekt so weit, dass seine Nasenspitze beinahe den Kristall berührte und der bläuliche Schein seinem Gesicht ein groteskes, koboldhaftes Aussehen verlieh.


    »Phosphoreszenz würde ich sagen, vielleicht sogar Elektrolumineszenz. Sehr, sehr ungewöhnlich«, murmelte er leise vor sich hin.


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, kommentierte ich Davidsons Bemerkungen.


    Der Chemiker blickte kurz zu mir herüber und wandte sich dann wieder dem Artefakt zu. »Solcherart Erscheinungen können verschiedene Ursachen haben, Mr Walden. Entweder enthält der Kristall fluoreszierende Phosphorverbindungen oder elektrische Entladungen in seinem Inneren sind dafür verantwortlich.«


    Ich glaubte zu verstehen. »Es handelt sich dabei also um ein natürliches Phänomen?«


    Davidson richtete sich auf. »In diesem Fall würde ich nicht darauf wetten, junger Mann. In Anbetracht der zahlreichen Merkwürdigkeiten, auf die wir im Laufe der Untersuchung gestoßen sind, halte ich es durchaus für möglich, dass dieses Leuchten irgendwie künstlich herbeigeführt worden ist. Aber lassen Sie mich zunächst noch etwas versuchen.«


    Davidson nahm das Artefakt und spannte es in eine Art Haltevorrichtung. Dann rollte er fingerdicke Stromkabel auf dem Laborboden aus und verband sie auf der einen Seite mit der Haltevorrichtung und auf der anderen mit einem elektrischen Transformator. Fasziniert betrachtete ich das Treiben des alten Mannes, dessen Müdigkeit plötzlich wie weggeblasen schien. Nachdem er alles zu seiner Zufriedenheit installiert hatte, packte er meinen Arm und zog mich hinter das Transformatorengehäuse. »Geben Sie jetzt Acht, Mr Walden.«


    Davidson drehte an einem großen Handrad und beobachtete dabei abwechselnd das Artefakt und zwei kleine Zeigerinstrumente, die am Transformator angebracht waren. Noch immer war mir nicht ganz klar, was er eigentlich vorhatte. Mein Gastgeber schien jedoch meine Irritation bemerkt zu haben und fühlte sich genötigt, ein Wort der Erklärung abzugeben. »Sehen Sie«, und dabei deutete er auf die Stromleitungen, die sich quer durch sein Labor schlängelten. »Ich entnehme Elektrizität aus dem städtischen Stromnetz und speise sie in diesen Transformator ein. Mithilfe dieser Stellräder hier bin ich in der Lage, Stromstärke und Spannung beliebig zu variieren. Die so umgespannte Elektrizität leite ich dann direkt in die Spitze des Kristalls.«


    Davidsons Ausführungen klangen einleuchtend, aber dennoch konnte ich mich des Eindruckes nicht erwehren, dass der Mann, anstatt seriöse Forschung zu betreiben, nur seinem Spieltrieb frönte. Aber vielleicht verkannte ich ihn. Vielleicht war dies sein letzter, verzweifelter Versuch, dem seltsamen Objekt doch noch seine Geheimnisse zu entreißen. Ich hoffte nur, er wusste, was er tat. Davidson, der meinen skeptischen Gesichtsausdruck scheinbar nicht bemerkt hatte, setzte unbekümmert seine Erläuterungen fort.


    »Wenn nun die Leuchterscheinung, die wir hier beobachten, auf herkömmliche Phosphoreszenz zurückzuführen ist, dann dürfte nach dem Anlegen einer Spannung keinerlei Veränderung zu beobachten sein. Sollte sich jedoch die Intensität des emittierten Lichtes verändern, können wir davon ausgehen, dass wir es hier mit Elektrolumineszenz zu tun haben. In diesem Falle wäre anschließend die Frage zu klären, woher der Kristall die elektrische Energie bezieht, um eigenständig zu leuchten. Aber lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen.«


    Davidson betätigte eines der Stellräder an der Vorderseite des Transformators. »Ich erhöhe jetzt langsam die Spannung.«


    Die Zeiger der Strom- und Spannungsmessgeräte erwachten zitternd zum Leben und begannen, träge über ihre Skalen zu kriechen. Gespannt blickte ich zu dem Artefakt hinüber, das zunächst aber keinerlei Veränderung zeigte. Davidson drehte das Stellrad weiter. Nichts passierte. Noch immer glomm der Kristall mit gleichbleibender Helligkeit. Ich schaute zu meinem Gastgeber, der meinen fragenden Blick sofort mit einer beschwichtigenden Geste quittierte. »Nicht ungeduldig werden, junger Mann. Beobachten Sie nur ruhig weiter unser Versuchsobjekt. Ich habe noch nicht einmal ein Viertel der mir zur Verfügung stehenden Leistung durch die Kabel gejagt.«


    Mit diesen Worten drehte er das Stellrad bis zum Anschlag. Ein tiefes, bösartiges Brummen drang aus dem Transformatorengehäuse und ich trat erschrocken einige Schritte zurück. Davidson bedachte mich mit einem mitleidigen Lächeln und konzentrierte sich danach wieder auf seine Armaturen. Im selben Moment geschah etwas mit dem Artefakt. Das bisher schwache, blaue Leuchten aus dem Inneren des Kristalls nahm sichtbar an Intensität zu und schwoll innerhalb von Sekunden zu einem blendend hellen Schein. Während Davidson mit einer Hand seine Augen abschirmte, wühlte er mit der anderen aufgeregt in einer Schublade. Zum Vorschein brachte er ein Paar Schutzbrillen mit getönten Gläsern, von denen er mir ein Exemplar reichte.


    Durch die dunklen Gläser der Brille geschützt, schaute ich mich um. Das ganze Labor war vollständig von einem grellem Strahlen erfüllt und schwere, dunkle Schlagschatten zeichneten sich gespenstisch an den Wänden ab. Davidson stand wie gebannt in diesem Meer aus Licht und starrte fasziniert zu der kleinen Sonne hinüber, die er in seinem Labor entzündet hatte. Mich hingegen erfreute dieser Anblick weitaus weniger. Denn in der Zwischenzeit hatte das Brummen des Transformators eine derart ohrenbetäubende Lautstärke erreicht, dass ich glaubte, das Gerät müsste jeden Augenblick explodieren. Mittlerweile roch es verdächtig nach verschmortem Kautschuk und von überall drang das beunruhigende Knistern elektrischer Entladungen an meine Ohren. Es bestand kein Zweifel, mein experimentierfreudiger Gastgeber verlor langsam die Kontrolle über seine Apparaturen.


    »Davidson!«, brüllte ich durch den Lärm. »Schalten Sie ab, bevor uns hier alles um die Ohren fliegt!«


    Der Chemiker reagierte nicht. Er schien völlig gefangen von dem, was sich dort vor seinen Augen abspielte. Ich griff nach seinem Arm und versuchte Davidson zur Besinnung zu bringen. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis er endlich reagierte. Langsam drehte er sich zu mir herum. Seine Mundwinkel zuckten vor Verzückung. »Unglaublich, nicht wahr? Dieses Licht, dieses überirdische Licht, es strahlt heller als die Sonne!«


    Ich deutete aufgeregt auf den Transformator. »Um Himmels Willen, Davidson, hören Sie denn nicht diesen infernalischen Lärm? Schalten Sie endlich den verdammten Transformator ab!«


    Davidson schaute mich einen kurzen Moment verständnislos an. Dann schien er zu begreifen. »Ich, ich ... Mein Gott, was tue ich hier nur!«


    Er griff nach dem Stellrad und wollte es in die Nullposition drehen. Aber das Rad bewegte sich nicht. Davidson packte beidhändig zu und stemmte sich stöhnend dagegen. Nichts geschah. Mit hochrotem Kopf blickte er in meine Richtung. »Schnell, Mr Walden, packen Sie mit an! Der hohe Stromfluss hat wahrscheinlich die verdammten Kontakte verschweißt.«


    Gemeinsam zerrten wir an dem Stellrad. Ohne Erfolg. Es bewegte sich keinen Inch. Panisch blickte Davidson zu dem grell leuchtenden Kristall hinüber, dessen abnorme Helligkeit sich mittlerweile sogar durch die dicken, nachtschwarzen Gläser unserer Schutzbrillen fraß.


    »In Gottes Namen, verschwinden Sie hier, Mr Walden! Es hat keinen Zweck mehr. Ich kann den Strom nicht mehr abschalten.«


    Davidson packte meinen Arm und wollte mich gerade aus dem Raum zerren, als ich eine Eingebung hatte. »Warten Sie! Die Kabel! Trennen Sie die Kabel, die vom Hausanschluss in den Transformator führen!«


    Davidson zögerte einen Moment, nickte mir dann aber verstehend zu. Im Laufschritt durchquerte er das Labor und kehrte Augenblicke später mit angelegten Gummihandschuhen und einer kleinen Handaxt zurück. Mit kurzen, gezielten Hieben durchtrennte er die Stromkabel kurz vor der Wandeinspeisung. Schlagartig verstummte das beängstigende Brummen des Transformators. Gespannt blickten wir zu dem Artefakt hinüber. Zwar hatte sich die enorme Helligkeit, die von ihm ausging, merklich vermindert, dennoch strahlte das Kristallei noch immer ein blaues, geheimnisvolles Licht aus.


    Noch während wir uns fragten, woher das Artefakt trotz durchtrennter Stromkabel die Energie nahm, um derart intensiv zu leuchten, wurden wir Zeuge einer weiteren Veränderung.


    Als schließe man das Ventil einer Gaslaterne, verlor das Licht plötzlich an Intensität und verwandelte sich innerhalb von Sekunden in ein schwaches, kaum wahrnehmbares Glimmen. Dann, im nächsten Augenblick, flammte es wieder auf, nur um daraufhin erneut zu verlöschen. Das Licht aus dem Kristall begann zu pulsieren wie ein Leuchtfeuer. Dabei veränderte es seine Farbe von Blau nach Rot und ein eigenartig singender Ton breitete sich im Labor aus, dessen Tonhöhe im Takt des Pulsierens auf- und abschwang.


    Davidson und ich sahen uns verblüfft an. Was hier geschah, war nicht mit normalen physikalischen Gesetzen erklärbar. Aber für Spekulationen blieb uns keine Zeit. Die Frequenz, mit der das Kristallei pulsierte, und auch die Tonhöhe des Begleitgeräusches nahmen rapide zu.


    »Ich fürchte, die Sache ist noch nicht ausgestanden«, schrie der Chemiker und zerrte mich wieder hinter den Transformator.


    »Was zum Teufel haben Sie da nur losgetreten!«, fluchte ich und zog mir entnervt die Schutzbrille vom Gesicht. Mein Gastgeber ignorierte meine Bemerkung und blickte über den Rand des Transformatorengehäuses. Das Pulsieren des Kristalls war mittlerweile in ein gleichmäßiges, rotes Glühen übergegangen, begleitet von einem hohen, durchdringenden Kreischen.


    »Dort, sehen Sie«, überschlug sich plötzlich Davidsons Stimme, »die Krallen, oh Gott, sie bewegen sich!«


    Deutlich konnte ich erkennen, wie die mit Widerhaken besetzten Krallen, die aus dem Kugelgelenk unterhalb des Kristalleies herausragten, zu unnatürlichem Leben erwachten. Der Anblick war beängstigend und ekelerregend. Wie die Glieder einer Knochenhand wanden sich die dünnen, spitzen Krallenfinger im rötlichen Schein elektrischer Entladungen, so, als wollten sie nach irgendetwas greifen. Angewidert wandte ich mich ab. Doch Davidson ließ nicht locker.


    »Um Himmels willen, Mr Walden! Sehen Sie doch hin! Das Licht, es verändert sich. Oh, warten Sie! Wie kann das sein? Ich glaube, es schwebt!«


    Ich blickte wieder zum Artefakt hinüber. Es war einfach unglaublich. Das rot leuchtende Kristallei war nun von einem orangefarbenen Ring aus purem Licht umgeben, der langsam auf und ab wanderte. Ich befürchtete, dass über kurz oder lang die enorme Hitze, die von diesem Phänomen abgestrahlt wurde, das Labor in Brand setzen würde. Ich musste etwas unternehmen.


    »Davidson, schnell, geben Sie mir die Axt!«


    »Was zum Teufel haben Sie vor?«


    Ich deutete auf das Kristallei. »Ich werde dem Spuk jetzt ein Ende bereiten.«


    Davidson packte mich schmerzhaft am Arm. »Nein, das können Sie nicht tun! Dieses Objekt ist für die Wissenschaft unersetzlich.«


    »Und ob ich das kann«, entgegnete ich scharf. »Das Ding dort drüben wird immer größer und in ein paar Minuten das gesamte Haus in Brand setzen. Wollen Sie das riskieren?«


    Mein Gastgeber warf einen abschätzenden Blick zu dem Artefakt hinüber. In den dunklen Gläsern seiner Schutzbrille spiegelten sich die orangefarbenen Entladungen, die knatternd aus dem Kristallei schlugen. Schließlich lockerte sich sein Griff und er reichte mir die Axt. »Also gut. Aber warten Sie.« Er zog sich hastig die schwarzen Gummihandschuhe aus und reichte sie mir. »Hier! Ziehen Sie die gefälligst über und setzten Sie Ihre verdammte Schutzbrille wieder auf! Ich habe keine Lust, meine Gurkensandwiches nachher alleine zu essen.«


    Ich quittierte seine Bemerkung mit der Andeutung eines Lächelns und nahm die Axt. Langsam arbeitete ich mich zu dem Artefakt vor. Der orangefarbene Lichtring, der noch immer flimmernd auf und ab wanderte, hatte mittlerweile einen Durchmesser von fast eineinhalb Fuß erreicht und wuchs weiter. Eine unglaubliche Hitze strahlte von ihm ab und mir war sofort klar, dass ich mir schwerste Verbrennungen zufügen würde, sollte ich ihm zu nahe kommen. Ich wartete ab, bis der wabernde Lichtring an die tiefste Position gewandert war und das Artefakt offen vor mir lag. Dann holte ich aus und schlug mit aller Kraft auf die Spitze der Struktur. Zu meiner Überraschung blieb der Kristall intakt, zeigte aber eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Rissen. Knackend und knirschend breiteten sich die Risse schnell über die gesamte Oberfläche des Objektes aus. Helles Licht brach zwischen den Bruchstellen hervor. Obwohl ich spürte, dass es nun höchste Zeit war, in Deckung zu gehen, beobachtete ich seltsam fasziniert, was mit dem Kristall geschah. Schließlich brachte mich Davidsons Gekreische zur Besinnung.


    »Gottverdammt, Mr Walden! Auf was warten Sie noch? Kommen Sie da weg!«


    Ich schnellte herum, rannte durch das Labor und sprang hinter das Transformatorengehäuse. Kaum hatte ich mich hinter die schützende Metallverkleidung geduckt, zerbarst auch schon der Kristall mit einem ohrenbetäubenden Knall. Ein Hagel von Splittern fegte wie eine Sturmbö durch das Labor und zertrümmerte Reagenzgläser, Messbecher und anderes Gerät. Nicht wenige Fragmente schlugen mit der Wucht von Schrapnellen in die Rückwand des Transformators ein und ich dankte in diesem Moment dem Himmel dafür, dass ich auf Davidson gehört hatte. Einen Augenblick später war der ganze Spuk vorbei und Stille breitete sich im Labor aus. Noch immer hinter dem Transformator kauernd, zogen wir uns langsam die Schutzbrillen vom Gesicht und lauschten auf verdächtige Geräusche. Als wir nichts dergleichen hörten, richteten wir uns auf und schauten uns um. Der Tisch, auf dem sich die Halterung mit dem Artefakt befunden hatte, lag in Trümmern. Zahlreiche Geräte und Behälter auf den umliegenden Arbeitsflächen waren zerstört.


    Davidson deutete auf die Wand in seiner Nähe, aus der mehrere verdrehte Metallsplitter ragten. »Sie wären glatt durchsiebt worden, mein Lieber.«


    Ich nickte und versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Mein Gastgeber durchquerte den Raum und betätigte den Lichtschalter. Offenbar waren die Stromleitungen trotz der vorangegangenen Überbelastung intakt geblieben und bis auf eine Glühlampe, die von umherfliegenden Splittern zerstört worden war, flammte das elektrische Licht ohne Probleme auf. Davidson warf einen kritischen Blick in die Runde. Angesichts der Zerstörungen, die nun offenbar wurden, drückte ich ihm mein Bedauern über die entstandenen Schäden aus. Aber Davidson klopfte mir nur beschwichtigend auf die Schulter und meinte: »Die Wissenschaft fordert nun einmal Opfer, junger Mann. Und wenn es sich dabei nur um etwas zerbrochenes Glas und verdrehtes Metall handelt, umso besser.«


    Mit einem Lächeln pflichtete ich ihm bei. Wir wandten uns wieder dem Chaos um uns herum zu. Davidson schlug vor, das Labor nach versteckten Brandherden abzusuchen. Nach einer gründlichen Inspektion machten wir uns daran, die Reste des Artefaktes zusammenzusuchen. Mit Verwunderung stellten wir fest, dass von dem seltsamen Objekt nur noch daumengroße Trümmerstücke übrig geblieben waren. Sorgsam sammelten wir alle Kristall- und Metallfragmente, deren wir habhaft werden konnten, ein und legten sie in eine abschließbare Kassette.


    Als wir schließlich das Labor verließen, bat mich Davidson, die Bruchstücke einem befreundeten Wissenschaftler zur weiteren Untersuchung übergeben zu dürfen. Ich stimmte zu, denn das Artefakt, so außergewöhnlich es auch gewesen sein mochte, war nun einmal zerstört und ich sah keinen Sinn darin, Nicholas bei meiner Ankunft in Penrith einen Haufen Kristallscherben und Metallsplitter in die Hand zu drücken. Mein Gastgeber nahm die Kassette an sich und schloss sie unter der Versicherung, sie sei bei ihm gut aufgehoben, in den Tresor seines Arbeitszimmers. Anschließend kredenzte uns Mrs Davidson die versprochenen Gurkensandwiches, an denen wir allerdings nur abwesend herumkauten, da unser Geist noch völlig von dem gefangen war, was wir gerade im Keller erlebt hatten. Einzig und allein der Brandy erfreute sich bei uns eines regen Zuspruches, was aufgrund unserer angegriffenen Nerven auch wenig verwunderlich war. Diskussionen kamen hingegen kaum auf. Wir wussten nur allzu gut, dass nichts von dem, was wir dort unten im Labor gesehen hatten, eine Entsprechung in einem modernen Physikbuch fand. Abschließend verfasste Davidson noch ein Schreiben für Nicholas, welches allerdings weitaus mehr Mutmaßungen enthielt, als es Fragen beantwortete. Ich steckte das Dokument zusammen mit einem Kristallsplitter, den ich vorsorglich für mich behalten hatte, in meine Tasche und ließ mich dann von Davidson zur Tür bringen. Mit dem Versprechen, in Kontakt zu bleiben, verabschiedete ich mich von meinem Gastgeber und machte mich auf den Weg zurück nach Holborn.


    Zuhause angekommen, verschwendete ich keine Zeit und erzählte Sophie sofort von dem seltsamen Päckchen aus Penrith und meinen haarsträubenden Erlebnissen bei Davidson. Wie zu erwarten, glaubte sie mir kein einziges Wort und unterstellte mir stattdessen, betrunken zu sein. Obwohl ich noch immer Davidsons Brandy auf der Zunge schmeckte, bestritt ich dies natürlich vehement. Ich versicherte ihr, dass alles, was ich ihr berichtet hatte, den Tatsachen entspräche und ich nicht die geringste Ahnung hätte, was dort oben in Penrith vor sich ginge. Und außerdem, so fügte ich hinzu, sei ich absolut überzeugt davon, dass es sich hierbei nicht um einen von Nicholas’ berüchtigten Späßen handele, denn das Objekt, das Davidson und ich untersucht hatten, war absolut real gewesen.


    Trotz meiner Beteuerungen schien Sophie noch immer an meinen Worten zu zweifeln und verlangte, das Artefakt zu sehen. Noch einmal erklärte ich ihr, es sei bei seiner Untersuchung in Davidsons Labor zerstört worden, und als Beweis präsentierte ich ihr den Kristallsplitter, den ich vorsorglich eingesteckt hatte. Sophie war schließlich überzeugt und schlug daraufhin vor, so schnell wie möglich nach Penrith aufzubrechen, um Nicholas unverzüglich über die infernalische Natur jenes Fundstückes in Kenntnis zu setzen und zu ergründen, woher dieses vermaledeite Ding stammte. Ich wollte ihr gerade zustimmen, als mir schlagartig bewusst wurde, dass ich ihr noch nichts von meinen geänderten Reiseplänen erzählt hatte. Ich griff in die Seitentasche meines Sakkos und zog die kürzlich erworbene Fahrkarte daraus hervor. Sophie starrte mich nur ungläubig an. Mit ruhiger, sachlicher Stimme versuchte ich ihr zu erklären, dass mir die ganze Angelegenheit bezüglich jenes Artefaktes und der verwirrenden Nachricht aus Penrith zu gefährlich schien, um sie zu diesem Zeitpunkt darin verwickelt zu sehen. Sollte sich alles nur als ein schlechter Scherz erweisen, fuhr ich fort, würde uns Nicholas zumindest ein opulentes Abendessen schulden. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass mein alter Studienfreund in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, und meiner Meinung nach deuteten die Umstände darauf hin, wäre es besser, zunächst allein nach Cumberland zu reisen. Darüber hinaus bezog sich die Nachricht unzweifelhaft auf mich – »Alan, ich zähle auf deine Hilfe!«, hieß es dort. Verärgert riss mir Sophie die Fahrkarte aus der Hand und suchte nach dem Abreisedatum. Ich wusste, was jetzt kam. Eine leichte Röte legte sich auf ihre Wangen und ihr Gesicht verhärtete sich. Sie war zwar keine Frau, die hysterisch wurde, aber sie scheute sich auch nicht davor, ihrem Unmut lautstark Luft zu machen. Sie warf mir vor, ich würde maßlos übertreiben und sie nicht wie eine erwachsene Frau behandeln. Die ganze Woche hätte sie sich schon auf die Reise nach Cumberland gefreut und weder ich noch ein wild gewordener Kristallleuchter könnten sie davon abhalten, mich nach Penrith zu begleiten. Ich versuchte, Sophie zu besänftigen, indem ich ihr versicherte, unser gemeinsamer Urlaub würde sich vielleicht nur um ein bis zwei Tage verzögern. Schon morgen um diese Zeit, mutmaßte ich, wäre die Angelegenheit wahrscheinlich aufgeklärt und meine Bedenken hätten sich als Produkt meiner übersteigerten Fantasie erwiesen. In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, was mich in Penrith erwarten würde. Wie ich bald merkte, musste meine Argumentation für Sophie recht widersprüchlich und unglaubhaft klingen, aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen, als ihr schonend begreiflich zu machen, dass ich es besser fände, wenn sie fürs Erste hier in London bliebe. Ich versprach hoch und heilig, ihr sofort nach Klärung der Angelegenheit ein Telegramm zu senden, damit sie sich gleich am nächsten Tag auf den Weg nach Penrith begeben könne. Wie nicht anders zu erwarten, quittierte Sophie meinen Vorschlag mit Ablehnung und zog sich wortlos mit einem Buch für den Rest des Abends in eine abgelegene Ecke unseres Wohnzimmers zurück. Als mir klar wurde, dass sie für eine weitere Argumentation in der nächsten Zeit nicht zugänglich sein würde, kramte ich meine alte, abgewetzte Reisetasche hervor und begann zu packen. Zum Schluss schob ich noch den alten Militärrevolver, den mir mein Vater bei unserem Umzug nach London gegeben hatte, zusammen mit einer Schachtel Patronen zwischen die schon verstauten Kleidungsstücke. Als ich schließlich kurz vor Mitternacht mein Arbeitszimmer verließ, um meine gepackten Sachen für den folgenden Tag griffbereit im Flur zu deponieren, bemerkte ich noch Licht im Wohnzimmer. Ich hoffte, Sophie hatte sich mittlerweile einigermaßen beruhigt und wagte daraufhin einen letzten Versuch, noch einmal mit ihr zu sprechen. Aber das Zimmer war verwaist. Sophie war ohne mich zu Bett gegangen und schlief bereits beziehungsweise gab vor zu schlafen, als ich das abgedunkelte Zimmer betrat. Ich beschloss, es dabei zu belassen, ging zu Bett und wälzte mich für den Rest der Nacht in einem unruhigen, dämmrigen Halbschlaf.


    Am nächsten Morgen schwebte der Duft von frisch gebrühtem Kaffee durch die Wohnung und ich hörte, wie Sophie geschäftig mit dem Frühstücksgeschirr klapperte. Entgegen meinen Erwartungen fühlte ich mich relativ ausgeruht und voller Tatendrang. Fest davon überzeugt, unser Streit vom Vorabend sei beigelegt, kleidete ich mich zügig an und begab mich frohen Mutes in das Wohnzimmer. Schon bald bemerkte ich jedoch, dass sich an unserer angespannten Situation nichts geändert hatte. Sophie setzte offenbar am Frühstückstisch ihren am Vorabend begonnenen, lautlosen Protest fort und schien mich weitestgehend zu ignorieren. Nur der Umstand, dass ich gedanklich schon bei meinem Treffen mit Nicholas war, ließ mich dieser Tatsache zunächst keine weitere Beachtung schenken. Selbst als wir kurz danach hektisch das Haus verließen und uns auf den Weg zum Bahnhof machten, kamen nur die nötigsten Bemerkungen über ihre Lippen. Später, als wir dann den Euston Square passierten und es nur noch eine Frage von wenigen Minuten war, bis der Bahnhof in Sicht kommen würde, begann ich mir langsam Gedanken über unseren bevorstehenden Abschied zu machen. Ich hatte kein Verlangen, mich mit quälenden Gewissensbissen in ein unbekanntes Abenteuer zu stürzen, bevor ich mit Sophie nicht ins Reine gekommen wäre.


    Unser Cab stoppte und ich wurde abrupt in die Wirklichkeit Londons zurückgerissen. Vor uns ragte das mächtige Säulenportal der Euston Station auf. Ich war erleichtert. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich noch genug Zeit hatte, bequem meinen Zug zu erreichen. Ich bezahlte den Kutscher und verkniff mir dabei einen bissigen Kommentar bezüglich seiner Fahrweise. Sophie war bereits ausgestiegen und wartete in einiger Entfernung mit unbeweglicher Miene vor dem Eingang der Bahnhofshalle. Ich konnte nur raten, was in ihr vorging. Womöglich war sie immer noch darüber verärgert, dass ich sie nicht mitnahm. Warum wollte sie nicht verstehen, dass es so besser für sie war, dass ich sie nur vor unnötigen Gefahren schützen wollte? Resignierend musste ich mir eingestehen, dass ich trotz der vielen Jahre, die ich sie nun schon kannte, vor einem Rätsel stand. In diesen Momenten wünschte ich mir, ich würde die komplizierte Psyche der Frauen besser verstehen. Aber was die Gründe auch waren, ich war einem für mich zu diesem Zeitpunkt weitaus größeren Rätsel auf der Spur, einem Rätsel, das sich durch ein Päckchen aus Penrith manifestiert hatte und von dessen Lösung mich, so glaubte ich damals, nur noch eine mehrstündige Bahnfahrt trennte.


    Entschlossen griff ich meine Reisetasche, nahm Sophie bei der Hand und setzte, ohne ihre Reaktion abzuwarten, meinen Weg Richtung Bahnhofshalle fort. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich bemerkte, dass sie keine Anstalten machte, sich meinem Griff zu entziehen. Vielleicht konnte ich in dieser Angelegenheit doch noch mit ihrem Segen rechnen. Als wir den Bahnsteig erreichten, wartete dort schon mein Zug. Kofferträger und Bedienstete verluden gerade die letzten Gepäckstücke in die Waggons, und an den offenen Abteilfenstern und Einstiegen verabschiedete man sich bereits von seinen Angehörigen und Freunden. Am hinteren Ende der Bahnhofshalle wedelte ein korpulenter Schaffner ungeduldig mit den Händen und drängte die letzten Passagiere zum Einsteigen. Der Bahnsteig begann sich allmählich zu leeren und jeden Moment konnte das Signal zur Abfahrt gegeben werden. Ich wuchtete meine Reisetasche in den nächstgelegenen Einstieg und drehte mich voller Erwartung zu Sophie herum. Zunächst versuchte sie meinen Blicken auszuweichen, doch schließlich blickte sie auf und schaute mir in die Augen. Als sich unsere Blicke trafen, stiegen in mir wieder jene Schuldgefühle auf, die mich bereits seit unserer Auseinandersetzung in der letzten Nacht verfolgten. Ich versuchte, mich davon frei zu machen, indem ich mir immer wieder die makaberen Ereignisse in Davidsons Labor ins Gedächtnis rief. Aber vielleicht war meine Vorsicht übertrieben. Was hätte es geschadet, wenn ich sie mitgenommen hätte? Mir wurde klar, in diesem Moment wünschte ich mir von ihr nichts weiter als Verständnis, ja vielleicht sogar Vergebung für mein ungestümes, kindsköpfiges Handeln. Hilflos stand ich vor ihr, schaute in ihre dunklen Augen und hoffte sehnsüchtig auf ein Zeichen. Als dann schließlich das unverkennbare Geräusch sich schließender Waggontüren die baldige Abfahrt meines Zuges ankündigte, erlosch in mir der letzte Funke Hoffnung auf Versöhnung.


    Enttäuscht wollte ich bereits in den Waggon steigen, als ein kleines Wunder geschah. Sophies Züge entspannten sich und der Hauch eines Lächelns begann, ihre Lippen zu umspielen. Mein Herz machte einen Freudensprung. Ich nahm sie in den Arm und küsste sie. Mir war es egal, was die anderen Leute dachten. Sie erwiderte meinen Kuss und flüsterte mir ins Ohr, ich solle auf mich aufpassen. Ich versprach ihr, keine unnötigen Risiken einzugehen und so bald wie möglich zu telegrafieren. Ich wollte ihr noch mehr sagen, aber in diesem Moment hatte sich bereits der korpulente Schaffner neben uns aufgebaut und nötigte mich mit strenger Miene zum Einsteigen. Ich gab Sophie noch einen flüchtigen Kuss und beeilte mich, in den Waggon zu klettern. Beinahe wäre ich dabei über meine Reisetasche gefallen, die ich kurz zuvor am Einstieg abgestellt hatte. Mein Missgeschick entlockte dem Schaffner lediglich ein missmutiges Kopfschütteln, bevor er seine Kelle hob und dem Lokführer freie Fahrt gab. Sekunden später ging eine sanfte Erschütterung durch den Waggon und der Zug nahm langsam Fahrt auf. Durch das geöffnete Fenster in meinem Abteil konnte ich Sophies zierliche Gestalt erkennen. Ich hob meine Hand und winkte ihr zum Abschied zu. Unsicher und zögerlich erwiderte sie meine Geste. Ich bedauerte, sie jetzt zurücklassen zu müssen. Die letzten Stunden mussten hektisch und enttäuschend zugleich für sie gewesen sein. Aber ich war fest entschlossen, alles wieder gut zu machen. Doch zunächst musste ich klären, was dort in Cumberland vor sich ging. Unwillkürlich begannen meine Gedanken wieder um das merkwürdige Artefakt zu kreisen. In der Zwischenzeit dampfte der Zug mit stetig wachsender Geschwindigkeit weiter Richtung Norden. Ich jedoch stand gedankenversunken am Fenster meines Abteils und bemerkte nicht einmal mehr, wie Sophies Gestalt langsam in der Ferne verblasste und die Euston Station allmählich im grauen, anonymen Häusermeer Londons versank.

  


  
    3. Der alte Mann


    Ich war verschwitzt und mein Hemd klebte mir unangenehm auf der Haut. Die Aussicht auf ein kühles Getränk und die Möglichkeit, meine durchnässte Kleidung bald gegen etwas Frisches austauschen zu können, erschien verlockend und vertrieb für einen Moment die Besorgnis aus meinem Herzen. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn noch während mein Zug in den Bahnhof von Penrith rollte, spürte ich bereits, wie sich mein Herzschlag beschleunigte und in mir wieder jene Unruhe aufstieg, die seit dem Erhalt von Nicholas’ letzter Nachricht in mir gärte.


    Ungeduldig stand ich vor der verschlossenen Waggontür, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und wartete, dass der Zug endlich zum Stehen kam. Kaum war das Kreischen der Bremsen verstummt, klemmte ich mein Gepäck unter den Arm, stieß die Tür auf und sprang aus dem Waggon.


    Die Station von Penrith war größer, als ich angenommen hatte. Breite, überdachte Bahnsteige und ein großzügiges, aus roten Ziegeln erbautes Gebäude zeugten von dem regen Besucherverkehr, der offenbar jedes Jahr über diesen kleinen Ort hereinbrach. Überall um mich herum wimmelte es von hell gekleideten Menschen, die, versteckt unter Strohhüten und Sonnenschirmen, mit ihrem ausgelassenen Geplapper für eine volksfestähnliche Stimmung sorgten. Zweifellos bestand der größte Teil jener Klientel, die um diese Jahreszeit aus den Zügen in die Straßen von Penrith strömte, aus erholungsbedürftigen Touristen und Ausflüglern, die von den nahe gelegenen Städten angereist waren.


    Ich schulterte meine Reisetasche und bahnte mir zügig einen Weg durch die aus den Waggons quellenden Menschenmassen. Angekommen in der wohltuenden Kühle der Bahnhofshalle, begann ich sofort, nach Nicholas Ausschau zu halten. Verstohlen musterte ich Gesichter, spähte in Ecken und Winkel und rechnete jeden Moment damit, in sein spitzbübisch grinsendes Gesicht zu blicken. Aber abgesehen von einer Handvoll Leute, die gelangweilt an den Fahrkartenschaltern standen oder in eine Lektüre vertieft auf den Bänken saßen, war die Wartehalle leer.


    Ich warf einen Blick auf die große Uhr, die über dem Haupteingang hing. Zehn nach zwölf. Heute war der 27. Juli. Zeit und Ort stimmten. Aber wo, zum Teufel, war Nicholas?


    Während ich so vor mich hin grübelte, begann sich bereits hinter mir, begleitet vom charakteristischen Poltern schwer beladener Kofferwagen, eine Meute neu eingetroffener Sommerfrischler lärmend in den Wartesaal zu drücken. Es war abzusehen, dass es schon bald ein aussichtsloses Unterfangen sein würde, Nicholas in diesem Getümmel ausfindig zu machen. Ich beschloss, mein Glück außerhalb des Gebäudes zu versuchen und strebte fluchtartig dem Ausgang zu.


    In der gleißenden Hitze des Bahnhofsvorplatzes warteten einige Droschken, kleinere Einspänner und Mietkutschen nahe gelegener Pensionen auf den erholungswütigen Mob, dem ich gerade entkommen war. Aber auch hier konnte ich keine Spur von Nicholas entdecken. Ungeduldig lief ich an den Reihen der bereitstehenden Wagen entlang und erkundigte mich bei den Kutschern nach einem jungen Mann, auf den Nicholas’ Beschreibung passte. Doch niemand schien meinen Freund gesehen zu haben. Wo ich auch fragte, überall wurde ich nur mit einem Kopfschütteln bedacht.


    Durstig und schlecht gelaunt schleppte ich mich wieder zurück zur Bahnhofshalle und suchte mir unter dem Vordach ein schattiges Plätzchen, von dem aus ich meine nächsten Schritte planen konnte. Ich hatte nicht übel Lust, Nicholas’ letzte Nachricht zu zerreißen und den nächsten Zug zurück nach London zu nehmen. Aber in Anbetracht all der unglaublichen Dinge, die seit Ankunft des Päckchens geschehen waren, spürte ich, dass Nicholas meine Hilfe brauchte. Gedankenversunken holte ich den Splitter hervor, den ich aus Davidsons Labor mitgenommen hatte. Das fingernagelgroße Bruchstück schien noch immer auf dieselbe geheimnisvolle Art und Weise von innen heraus zu leuchten wie der Kristall, von dem es stammte. Irgendetwas Außergewöhnliches geschah hier und Nicholas’ Abwesenheit schien nur ein weiteres Indiz dafür zu sein. Als ich mich so umsah, kamen mir allerdings bei dem Gedanken, ein junger, kräftiger Mann wie er könnte in einer solch idyllischen Gegend in irgendwelche Schwierigkeiten geraten sein, ernsthafte Zweifel. Das hier waren nicht die dunklen, schmutzigen Gassen des Londoner East End, wo man schon wegen ein paar Pence ein Messer zwischen die Rippen bekam. Vor mir lag ein kleiner, adretter Ferienort mit weiß getünchten Häusern, sorgsam geschnittenen Hecken und sauberen, penibel gefegten Gehwegen. Ich schätzte, dass für gewöhnlich zwei Drittel der gegenwärtigen Bewohner Penriths aus zahlungskräftigen Saisongästen bestanden, die vom restlichen Drittel gegen ein angemessenes Entgelt sorgsam umhegt und gepflegt wurden. Die schlimmsten Verbrechen, mit denen man hier zu rechnen hatte, waren wahrscheinlich Handtaschendiebstähle und vereinzelte Prügeleien zwischen angetrunkenen Kurgästen. Für einen typischen Londoner Polizeibeamten musste sich der Streifendienst in diesem verträumten Städtchen wie der reinste Erholungsurlaub ausnehmen.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Selbst im Schatten des Vordaches waren die Temperaturen kaum auszuhalten. Nach der ganzen Aufregung in London, der Hitze und der frustrierenden Warterei am Bahnhof, war ich mit meiner Geduld am Ende. Ich brauchte ein Bad, eine Mahlzeit und ein Bett für die Nacht. Aber die Chancen, in diesem überlaufenen Nest noch ein freies Hotelzimmer zu ergattern, standen denkbar schlecht und darüber hinaus verspürte ich wenig Lust, mein Geld für ein überteuertes Nachtquartier aus dem Fenster zu werfen. Irgendwie musste ich Nicholas finden.


    Ich griff in die Seitentasche meines Sakkos und holte Nicholas’ Brief hervor. Mit der dort angegebenen Adresse und etwas ortskundiger Hilfe sollte es mir ein Leichtes sein, das Ferienhaus der Halfords im Penrither Umland ausfindig zu machen. Sorgen bereitete mir nur das atemberaubende Tempo, mit dem sich die Anzahl der am Bahnhof wartenden Droschken verringerte. Viele holperten bereits voll besetzt in Richtung Innenstadt davon und es würde nicht mehr lange dauern, bis ich in Ermangelung einer Mitfahrgelegenheit hier festsaß. Ich musste handeln.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Vorplatzes lehnte ein alter Mann – ich schätzte ihn so auf Mitte Sechzig – an einem klapprigen Fuhrwerk und paffte genüsslich seine Pfeife. Er trug grobes Arbeitszeug und schien aufmerksam das Treiben vor dem Bahnhof zu beobachten. Aufgrund seines Aussehens und der Gelassenheit, mit der er die Szenerie um sich herum betrachtete, vermutete ich, dass er aus der näheren Umgebung stammte. Ich konnte nur hoffen, der Alte gehörte zu jener Sorte von Landbewohnern, die uns Städtern einigermaßen aufgeschlossen gegenüberstand.


    Ich verließ meine Bank unter dem Vordach, überquerte den Platz und lief geradewegs auf den Alten zu. Bereits aus großer Entfernung schien er meine Absicht bemerkt zu haben und musterte mich beim Näherkommen mit der gleichen stoischen Ruhe, wie schon zuvor die Menschenmassen am Bahnhofsgebäude. Auch als ich nur noch wenige Yards von ihm entfernt war, zeigten seine sonnengegerbten Züge keinerlei Anzeichen von Misstrauen oder gar Feindseligkeit und bestärkten mich damit um so mehr in meiner Absicht, ihn um Hilfe zu bitten.


    »Einen schönen guten Tag, Sir. Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich bin soeben mit dem Zug aus London gekommen und sollte eigentlich von einem Freund am Bahnhof abgeholt werden. Allerdings scheint er mich versetzt zu haben. Glücklicherweise bin ich im Besitz seiner Adresse.«


    Ich faltete die Seite mit Nicholas’ Beschreibung auseinander und hielt sie so, dass der alte Mann sie lesen konnte. »Vielleicht könnten Sie mir sagen, wie ich am schnellsten dorthin gelange.«


    Der Alte warf einen flüchtigen Blick auf das Blatt Papier und begann, heftig mit dem Kopf zu nicken. »Ja, ja, das iss ganz der junge Halford. Hat nur Flausen im Kopp und treibt sich inner Weltgeschichte rum. Hab’s schon immer gesagt, dass der Bengel ’ne strenge Hand braucht. Dem alten Halford hab ich’s gesagt. Aber nix für ungut, Mr Walden, ich werd’ Se schon sicher am Halford-Haus absetzen.«


    Verblüfft starrte ich den Alten an. Er kannte meinen Namen! War ich nun doch von Nicholas hereingelegt worden? Womöglich stand er gerade in einer schattigen Ecke und lachte sich ins Fäustchen. Reflexartig ließ ich meinen Blick über den Bahnhofsvorplatz schweifen. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Schließlich wandte ich mich wieder meinem Gegenüber zu. »Verzeihen Sie bitte meine Neugier«, versuchte ich gelassen zu bleiben. »Ich glaube nicht, dass ich mich Ihnen bereits vorgestellt hatte. Also woher wissen Sie, wer ich bin?«


    Der Alte schien zunächst verwirrt, streckte mir dann aber schnell seine schwielige Hand entgegen. »Wo iss nur meine Kinderstube geblieben? William Burnham, zu Ihren Diensten, Sir!«


    Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen und entblößte dabei ein ungesund gelbes Gebiss, in dem schon mehrere Zähne fehlten. Zögernd griff ich seine Hand und bemerkte dabei einen leicht fuseligen Geruch, der von ihm herüberwehte.


    »Sehr angenehm«, presste ich hervor. »Alan David Walden, wie Sie bereits richtig bemerkten. Aber darf ich nochmals fragen, woher Sie wissen, wer ich bin, und in welchem Verhältnis Sie zu den Halfords stehen?«


    Burnham kicherte. Meine Unwissenheit schien ihn aufs Köstlichste zu amüsieren. »Das iss ’ne längere Geschichte. Am Besten, ich erzähl’s Ihnen auf’m Weg zum Haus.«


    Er nestelte umständlich an seiner Jackentasche herum und brachte schließlich einen alten, verbeulten Flachmann zum Vorschein. »Hier, warum nehm’ Se nich’ erst mal ’nen kräftigen Schluck und spüln sich’n Staub aus’n Zähnen?«


    Er schraubte die Verschlusskappe ab und hielt mir das Behältnis unter die Nase. Die Flasche verströmte denselben scharfen Geruch wie der Alte und ihr offensichtlich hochprozentiger Inhalt ließ nichts Gutes erahnen. Gott weiß, was ich in diesem Augenblick für ein kühles Shandy gegeben hätte. Nichtsdestoweniger wollte ich es mir auf keinen Fall mit meinem neuen, kauzigen Freund verderben, machte gute Miene zum bösen Spiel und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck aus seiner Flasche. Wie ich befürchtet hatte, handelte es sich bei Burnhams Begrüßungstrunk um das widerlichste, selbst gebrannte Teufelszeug, das ich je das zweifelhafte Vergnügen hatte, zu probieren. Während sich das Gebräu langsam durch meine Innereien fraß und mir Tränen in die Augen trieb, verstaute Burnham meine Reisetasche, schwang sich auf den Kutschbock und bedeutete mir, es ihm gleichzutun. Ich setzte mich neben den Alten und kurze Zeit später befuhren wir auch schon eine der belebten Ausfallstraßen Richtung Ullswater.


    Auf dem staubigen Fahrdamm vor der Stadt herrschte rege Betriebsamkeit und in Anbetracht der zahlreichen Kutschen und Fuhrwerke um uns herum, glaubte ich mich beinahe schon wieder in die Straßen Londons zurückversetzt. Nur der schwere, aromatische Nadelduft, der von einer nahe gelegenen Fichtenanpflanzung zu uns herüberwehte, erinnerte mich eindringlich daran, dass dem nicht so war.


    Ich verspürte ein gewisses Unbehagen und mein neuer, geheimnisvoller Begleiter hatte nicht unerheblichen Anteil daran. Seit unserem Aufbruch vom Bahnhof hatte er kein einziges Wort gesprochen. Stattdessen saß er schweigend neben mir, ließ hin und wieder die Glut in seiner Pfeife aufleuchten und machte zu meiner Verärgerung keinerlei Anstalten, meinen Wissensdurst zu stillen. Wie konnte ich sicher sein, dass ich nicht einem Betrüger zum Opfer gefallen war, einem habgierigen, alten Mann, der unbedarften Reisenden seine Hilfe anbot, um sie dann auf einem abgelegenen Waldweg auszurauben?


    Misstrauisch beäugte ich Burnham. Er wirkte abwesend, den Blick starr auf die Straße vor uns gerichtet. Ich ertappte mich dabei, wie ich begann, seine Statur zu taxieren, um einzuschätzen, wie meine Chancen stünden, sollte es zu Handgreiflichkeiten zwischen uns kommen. Schnell wurde mir jedoch klar, dass derlei Überlegungen das Produkt meiner überreizten Nerven sein mussten, denn immerhin war ich es gewesen, der ihn am Bahnhof angesprochen hatte, und nicht umgekehrt. Ich musste beinahe laut loslachen angesichts meiner törichten Fantastereien. Welcher Halsabschneider steht schon gelangweilt an einer Ecke und wartet auf Kundschaft wie ein Obsthändler auf dem Wochenmarkt? Sicher, er mochte harmlos sein, trotzdem stellte sich mir immer noch die Frage, woher er meinen Namen wusste und was er mit den Halfords zu tun hatte.


    »Mr Burnham«, setzte ich schließlich an. »Wo ist denn nun Mr Halford? Hat er Sie geschickt, mich abzuholen?«


    Der Alte zuckte zusammen, als hätte er vergessen, dass er noch einen Beifahrer hatte. »Oh, ähm, tschuldigung, Sir. Was ham Se gesagt?«


    Ich wiederholte meine Frage. Burnham überlegte einen kurzen Moment, ließ ein paar Rauchwölkchen aus seiner Pfeife aufsteigen und fing dann an zu erzählen. »Vor’n paar Tagen, da hab ich’n Telegramm vom jungen Halford gekriegt, hat geschrieben, dass er kommt und später noch’n paar Leute nachkommen. Ich sollt’ schon mal das Haus herrichten, hat er gemeint.«


    Mit Erleichterung stellte ich fest, dass sich die Äußerungen des Alten mit dem deckten, was mir Nicholas in seinem letzten Brief vorgeschlagen hatte. Nur warum hatte mich mein alter Studienfreund nicht persönlich am Bahnhof empfangen? Stattdessen schickte er mir diesen wunderlichen Kauz, der zwar von ihm offensichtlich den Auftrag erhalten hatte, mich abzuholen, aber dem ich merkwürdigerweise nur durch puren Zufall über den Weg gelaufen war. Ein weiterer ungewöhnlicher Umstand, der sich, wie mir schien, nahtlos in die Serie konfuser Ereignisse einfügte, die mich seit dem Erhalt von Nicholas’ Päckchen verfolgten. Aber vielleicht sah ich Gespenster. Immerhin schien der Alte, entgegen meines anfänglichen Eindruckes, doch recht gesprächig zu sein, und dies wollte ich nicht ungenutzt lassen.


    »Also, wo steckt nun Nicholas ... ähm ... Mr Halford? Warum ist er nicht mitgekommen?«, hakte ich erneut nach.


    Burnham zuckte die Achseln. »Hm, keine Ahnung, Sir. Der junge Halford hat mir nur gesagt, dass Se kommen. Sie und Ihre Frau. Nur wusst’ er noch nich’, wann. Hat gemeint, Se schicken vorher noch’n Telegramm oder so. Jedenfalls war er heut früh wieder mal nich’ da, als ich bei ihm vorbeigefahren bin. Immer dasselbe. War purer Zufall, dass Se mir vorhin am Bahnhof über’n Weg gelaufen sind, Mr Walden.«


    »Moment mal«, stutzte ich. »Soll das heißen, Mr Halford hat Sie überhaupt nicht geschickt?«


    Burnham schüttelte den Kopf. »Nee, nich’ dass ich wüsste.« Der Alte spuckte fluchend aus. »Teufel noch eins! Solang ich den Bengel kenn’, isser nie pünktlich gewesen. Hat schon den alten Halford immer aufgeregt. Aber wahrscheinlich isser inzwischen wieder zurück und wartet gemütlich bei ’nem Brandy oben am Haus.«


    Die Bemerkungen des Alten über gewisse charakterliche Unzulänglichkeiten meines Freundes waren nicht ganz aus der Luft gegriffen und riefen sofort eine Reihe unangenehmer Erinnerungen in mir wach. Offenbar kannte er Nicholas seit dessen Kindheit.


    »Übrigens«, fuhr der Alte fort, »wo iss eigentlich Mrs Walden?«


    Ich überlegte, ob ich Burnham von Nicholas’ seltsamer Nachricht, dem Artefakt und meinem überstürzten Aufbruch in London erzählen sollte, beschloss aber kurzerhand, die Angelegenheit vorerst für mich zu behalten. »Oh, ähm, meine Frau wird ein bis zwei Tage später hier eintreffen. Mr Halfords Einladung kam etwas plötzlich für sie. Sie bat mich, schon einmal vorzufahren, um ihr noch etwas Zeit zu geben, ihre Sommergarderobe zu komplettieren.«


    Der Alte grunzte vergnügt und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter. »Ja, so sind se, die Weibsbilder. Iss manchmal nich’ leicht mit denen, nich’ wahr?«


    Ich beeilte mich, Burnhams Stammtischweisheit zuzustimmen, denn das Letzte, was ich in diesem Moment wollte, war, mit ihm über das Wesen der Frau zu philosophieren. Vielmehr fragte ich mich, was für eine Rolle der Alte in Bezug auf Nicholas spielte und in welchem Verhältnis er zu den Halfords stand. Behutsam lenkte ich also das Thema unserer Unterhaltung in diese Richtung und schon kurze Zeit später sprudelte es freimütig aus dem Alten hervor.


    Vor vielen Jahren, so erzählte er mir, sei Nicholas’ Vater in Penrith aufgetaucht und habe sich nach einer preiswerten Immobilie umgesehen, etwas, das sich als Sommerhaus für ihn und seine Familie nutzen ließe. Dabei wurde er auf das halb verfallene Haus des alten John Harvey aufmerksam. Der Eigentümer selbst weilte zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr unter den Lebenden. »Totgesoffen«, wie Burnham taktvoll den Grund Harvey’s Ablebens benannte. Jedenfalls erschien Halford gerade zur rechten Zeit. Der Gemeindeverwaltung war das seit Jahren leer stehende Haus schon lange ein Dorn im Auge und ein Abriss hätte mehr Geld verschlungen, als das Gebäude wert war. So rannte Halford offene Türen ein, als er der Stadt anbot, das Gebäude zu kaufen und es wieder herzurichten. Er erwarb also das Haus und begann gleich am darauffolgenden Wochenende mit dessen Renovierung. Burnham, der des Öfteren auf dem Weg in die Stadt am ehemaligen Harvey-Haus vorbeikam, staunte anfangs nicht schlecht über die Arbeitswut seines neuen Nachbarn, der offensichtlich ohne jede fremde Hilfe dort zugange war.


    Eines Tages, Burnham kam gerade aus der Stadt zurück, sah er, wie Halford auf halsbrecherische Art und Weise auf dem Dach seiner baufälligen Neuerwerbung herumturnte und Schäden ausbesserte. Burnham wurde ganz übel bei dem Anblick und so fasste er sich ein Herz und bot dem Fremden freimütig seine Hilfe an. Halford war zwar überrascht, nahm aber schließlich Burnhams Angebot an.


    Daraufhin arbeiteten sie für den Rest des Sommers gemeinsam am Haus. Manchmal organisierte Burnham einige zusätzliche Helfer aus der Umgebung, die bei besonders schweren Arbeiten mit anpackten. So vergingen die Tage und mit der Zeit entwickelten die beiden Männer, zwischen all dem Schweiß und Bauschutt, eine gewisse Achtung voreinander, aus der sich bis zum Ende des Sommers eine solide Männerfreundschaft entwickeln sollte.


    Nun wurde mir auch klar, was Burnham mit den Halfords zu schaffen hatte. Er verwaltete in den Wintermonaten das Haus und verrichtete darüber hinaus alle notwendigen Instandhaltungsarbeiten am Gebäude. Mittlerweile hatte er, meist auf Empfehlung vom alten Halford, mehr als ein Dutzend Häuser unter seiner Obhut und konnte ganz gut davon leben. Die Schilderungen des Alten klangen recht plausibel und trotz seiner wunderlichen Art war ich nun vollends überzeugt, bei ihm in guten Händen zu sein.


    Während Burnham munter damit fortfuhr, die absonderlichsten Geschichten aus seinem bewegten Leben zum Besten zu geben, verließen wir die befestigte Hauptstraße und rumpelten mit unserem Wagen einen schmalen Waldweg entlang. Vereinzelt brachen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach über uns und tauchten den Fahrweg in ein geheimnisvolles, smaragdfarbenes Zwielicht. Unter anderen Umständen wäre ich darüber sicherlich in Verzückung geraten, aber verständlicherweise stand mir in diesem Moment nicht gerade der Sinn danach, die Naturwunder Cumberlands zu bestaunen. Meine Gedanken waren auf andere Dinge fokussiert. Unangenehme Dinge. Denn plötzlich war ich mir nicht ganz sicher, was die Abwesenheit meines Freundes zu bedeuten hatte. Entweder hatte ich es wieder Nicholas’ üblicher Nachlässigkeit zu verdanken, dass ich am Bahnhof von ihm versetzt worden war, oder aber es war ihm wirklich etwas zugestoßen. Ich hatte mir unser Wiedersehen wahrlich anders vorgestellt und der bloße Gedanke daran, dass seine Abwesenheit mit jenem seltsamen Artefakt zu tun haben könnte, ließ mich nervös auf meiner Sitzbank hin- und herrutschen. Burnham, der meine Unruhe bemerkt zu haben schien, stieß mich an und deutete wortlos nach vorn. Vor uns öffnete sich eine kleine Lichtung. Waren wir endlich am Ziel? Burnham begegnete meinem fragenden Blick mit einem kurzen Nicken. Irgendwo hier in der Nähe musste sich das Sommerhaus befinden.


    Interessiert schaute ich mich um. Zur rechten Hand erstreckte sich, umgeben von einem morschen und an vielen Stellen beschädigten Weidezaun, eine wild wuchernde Wiese, die bis an den etwa zwanzig Yards entfernten Waldrand heranreichte. Die andere Seite war zunächst nicht einsehbar, da uns einige übermannsgroße Holundersträucher die Sicht versperrten.


    Burnham verringerte die Geschwindigkeit des Wagens. Wir bogen nach links ab und durchquerten ein hell gestrichenes Gatter. Ein schmaler Weg führte eine leichte Anhöhe hinauf, die auf drei Seiten von Wald umschlossen wurde. In der Mitte, umrahmt von den tief hängenden Ästen nahe stehender Fichten, stand das Ferienhaus der Halfords. Es war, wie in dieser Gegend üblich, aus grob behauenen Steinen erbaut und von einem spitz zulaufenden Reetdach bedeckt. Jemand hatte, wohl mehr aus ästhetischen Gründen, das Mauerwerk weiß gekalkt und so dem Gebäude, trotz seiner kleinen, tief liegenden Fenster, ein freundlicheres Aussehen gegeben.


    Burnham stoppte und ich sprang aufgeregt vom Wagen. Ohne auf den Alten zu warten, stürzte ich zur Haustür und schlug laut dagegen. Nichts regte sich. Kein Laut drang an meine Ohren. Ich betätigte die Klinke. Die Tür war verschlossen! Ich schluckte. Wo, verdammt noch mal, war Nicholas? Hilflos schaute ich mich um.


    Schließlich begann ich, laut nach ihm zu rufen. Burnham, der mittlerweile vom Wagen gestiegen war, trat an mich heran und drückte mir grinsend einen Schlüssel in die Hand. »Probier’n Se den mal, aber brechen Se’n nich’ ab, iss mein letzter!«


    Ich öffnete die Tür und trat ins Haus. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an das wenige Licht zu gewöhnen, das durch die schmalen Fenster drang. Vor mir lag ein weitläufiger Raum, wahrscheinlich der größte des Hauses. Rechts in der Mitte war ein einfacher Kamin in die Wand eingelassen. Davor standen zwei alte, abgewetzte Ohrensessel, dazwischen ein kleines Tischchen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein schwerer Esstisch mit einigen Stühlen darum. Die Wände waren mit allerlei, teilweise kitschigen Trophäen vergangenen Anglerglücks behängt. Über eine schmale, ausgetretene Holztreppe gelangte man in die obere Etage. Daneben befand sich ein Durchgang zu den rückwärtig gelegenen Küchenräumen. Ich hastete die Stufen hinauf und fand nur ein paar spärlich möblierte Dachkammern. In einer hatte Nicholas offenbar genächtigt. Das zerwühlte Bett war ein eindeutiges Indiz. Ich stieg wieder hinunter und warf einen kurzen Blick in die Küche. Auf dem Herd stand eine fettige, benutzte Pfanne und in einer Schüssel fanden sich Eierschalen und Brotreste. Soviel stand fest, das Haus war bewohnt. Nicholas hatte hier eine ganze Weile zugebracht und offensichtlich mehr als eine Mahlzeit zu sich genommen. Ich stolperte zurück ins Wohnzimmer und ließ mich auf einen der Stühle am Esstisch fallen. Burnham trottete gerade zur Tür herein, stellte meine Reisetasche neben die Tür und hielt mir einen Korb unter die Nase. »Eier, Brot und Käse, alles frisch vom Markt. Hab’s zwar für mich geholt, aber iss genug für uns beide da.«


    »Vielleicht später«, entgegnete ich abwesend.


    Schulterzuckend nahm der Alte den Korb wieder an sich und schlurfte damit in die Küche. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Was sollte ich jetzt tun? Nicholas war nicht auffindbar und Sophie wartete auf Nachricht von mir. Abgesehen von Burnham kannte ich hier keine Menschenseele und meine Ortskenntnisse beschränkten sich auf die grobe Karte in dem mitgebrachten Reiseführer. Wie sollte es nun weitergehen? Als ich so grübelnd vor mich hinstarrte, erregte etwas, das in einiger Entfernung vor mir auf dem Tisch stand, meine Aufmerksamkeit. Es war ein Frühstücksgedeck, komplett mit Teller, Besteck und Teetasse. Die verbliebenen Toastscheiben waren vertrocknet und gewellt, die Reste von Ei und Speck hart und grau. In der Tasse war der letzte Rest Tee verdunstet und hatte einen dunklen Bodensatz hinterlassen. Daneben lag ein Exemplar des »Penrith Observer«, einem hiesigen Tagesblatt. Die Ausgabe war datiert auf den 23. Juli.


    Ein Verdacht keimte in mir auf. Nicholas hatte aller Wahrscheinlichkeit nach hier gesessen, gefrühstückt und auch Zeitung gelesen. Aber nicht heute Morgen! Auch nicht gestern. Dazu waren die Speisereste zu alt. Ich war überzeugt, das Haus hatte schon seit einigen Tagen keinen Bewohner mehr beherbergt. Endgültige Gewissheit konnte mir aber nur Burnham geben, der gerade wieder die Küche verließ und Anstalten machte, nach draußen zu gehen.


    »Ähm, Mr Burnham, warten Sie bitte einen Moment.«


    Der Alte blieb stehen und kaute einen kurzen Augenblick unentschlossen auf seiner Pfeife herum. Schließlich zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    »Sagen Sie«, setzte ich an. »Wann haben Sie eigentlich Mr Halford das letzte Mal gesehen?«


    Burnham kratzte sich sein unrasiertes Kinn. »Halford? Hm ... das iss schon ’ne ganze Weile her. Ich glaub’, ich hab’n alten Knaben zuletzt vor’m Jahr oder so gesehn.«


    Entgeistert starrte ich den Alten an. Was redete er da für ein Zeug zusammen? Doch dann ging mir ein Licht auf. »Nein, nein, Mr Burnham«, winkte ich ungeduldig ab. »Sie haben mich nicht verstanden. Ich meinte natürlich den jungen Halford, Nicholas Halford. Haben Sie ihn heute schon gesehen oder gar mit ihm gesprochen?«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Nich’, seit ich’n vor’n paar Tagen vom Bahnhof abgeholt hab.«


    »Vor ein paar Tagen?«, wiederholte ich ungläubig. »Wann genau war das?«


    Burnham verzog das Gesicht, als würde ihm das Nachdenken Schmerzen bereiten. »Ich glaub, so um’n Dreiundzwanzigsten rum.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Das ist jetzt vier Tage her! Und seitdem haben Sie nichts mehr von Nicholas gehört?«


    Der Alte überlegte kurz. »Am darauffolgenden Tag, so am Nachmittag, genau weiß ich’s nich’ mehr, da bin ich hier zufällig vorbeigekommen und wollt’n jungen Halford fragen, ob ich’n was aus der Stadt mitbringen soll. Aber Pustekuchen, ’s war keine Menschenseele zu Hause. Dafür hing’n Zettel anner Tür, wo draufstand, dass inner Küche was liegen würd’, das ich so schnell wie möglich zum Postamt bringen sollt’. Ich glaub, ’s stand sogar Ihr Name drauf, Mr Walden.«


    »Das Päckchen«, schoss es mir durch den Kopf. Ich war mir sicher, Burnham sprach von der Sendung, die mich am Sechsundzwanzigsten in London erreichte und deren merkwürdiger Inhalt in Form eines nicht näher bestimmbaren Artefaktes Davidson und mich in tiefste Ratlosigkeit gestürzt hatte.


    »Und abgesehen von diesem Zettel an der Tür, haben Sie keine weiteren Nachrichten von Mr Halford erhalten?«


    Burnham schüttelte den Kopf. »Nö, nich’ ’ne Silbe, Mr Walden. Wir hatten uns für Mitte der Woche verabredet. Er wollt’ noch mal versuchen, ’n Einspänner aufzutreiben. Er hat bei seiner Ankunft nämlich keinen mehr abgekriegt. Jedenfalls sollt ich’n gegen zehn hier abholen und mit inne Stadt nehmen.«


    »Und lassen Sie mich raten: Mr Halford war nicht anzutreffen!«


    »Ja, genau so war’s«, stieß der Alte hervor.


    Nachdenklich ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. »Das bestätigt meine Vermutung.«


    Burnham sah mich verwirrt an. »Hä? Was für ’ne Vermutung, Mr Walden?«


    »Hier! Sehen Sie sich das an.« Ich deutete auf das benutzte Geschirr vor seiner Nase. »Diese Speisereste sind weitaus älter als ein oder zwei Tage und in der Küche befindet sich lediglich das schmutzige Geschirr von maximal einer weiteren Mahlzeit!«


    Burnham starrte ungläubig auf das Gedeck.


    »Da wir aber davon ausgehen können«, fuhr ich fort, »dass Mr Halford nicht vom Boden zu essen pflegt, bleibt natürlich die Frage, wo er in den letzten Tagen gespeist hat. Abgereist ist er offensichtlich nicht, da seine Tasche noch oben neben dem Bett steht und ein nicht unbeträchtlicher Teil seiner Garderobe dort am Haken hängt.«


    Burnham warf einen Blick zum Kleiderständer neben der Tür und zog dann nachdenklich an seiner Pfeife. Schließlich beugte er sich langsam zu mir herüber. »Was, glauben Se, iss hier los, Mr Walden?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


    Irritiert schaute ich den Alten an. »Wie meinen Sie das, Mr Burnham? Müsste eigentlich nicht ich Ihnen diese Frage stellen?«


    Der Alte nickte unmerklich mit dem Kopf, erwiderte jedoch nichts darauf. Er wirkte plötzlich seltsam entrückt und sein Blick schien mitten durch mich hindurchzugehen. Gespannt wartete ich auf eine Antwort. Irgendetwas wusste der alte Mann und ich brannte darauf zu erfahren, was. Burnham jedoch grübelte weiter und machte wieder einmal keinerlei Anstalten, meine Fragen zu beantworten. Langsam, aber sicher war ich mit meiner Geduld am Ende.


    »Verdammt noch mal, Mr Burnham!«, fauchte ich los. »Mein Freund ist offenbar seit mehreren Tagen spurlos verschwunden und Sie veranstalten hier Ratespielchen mit mir!«


    Burnham zuckte zusammen und sank kraftlos auf seinen Stuhl zurück. Ich fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, als er plötzlich begann, leise vor sich hin zu murmeln: »Drei, nun sind’s schon drei diese Woche.«


    Entgeistert starrte ich den Alten an. »Mein Gott, Mr Burnham, wovon reden Sie da? Kommen Sie, sprechen Sie mit mir! Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen! Was meinen Sie mit drei?«


    Das Gesicht des Alten wurde aschfahl. Langsam beugte er sich zu mir herüber. »Vor ein paar Tagen«, begann Burnham beinahe flüsternd, »da hat’s angefangen. Da sind über Nacht’n halbes Dutzend Kühe von John Watts Weide verschwunden. Keiner kann sagen, wie’s die Strolche gedeichselt ham. Watts Weidezäune war’n am nächsten Morgen noch völlig in Ordnung und die Schlösser an’n Gattern hatt’n nich’n kleinsten Kratzer. Trotzdem war’n alle Viecher weg und überall im Boden war’n so merkwürdige Abdrücke, wie von Männern auf Stelzen. Dann, vorgestern«, fuhr Burnham erregt fort, »iss ’ne halbe Meile nördlich von hier’n junges Pärchen verschwunden. Ein paar Leute ham die Fahrräder verlassen auf’m Waldweg gefunden. Man hat se zuerst gerufen und dann die nähere Umgebung abgesucht, ohne Erfolg.« Burnham hob langsam den Kopf und blickte mich mit kummervollen Augen an. »Und jetzt sagen Se mir, der junge Halford iss auch weg? Was für’n Schlamassel.«


    Im ersten Moment war ich wie betäubt. Aber dann wurde mir allmählich die Ungeheuerlichkeit von Burnhams Worten bewusst. Sollten sich nun doch meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten? Plötzlich schwirrten mir die absonderlichsten Annahmen über Nicholas’ Verbleib durch den Kopf. Einzig meine angeborene Skepsis weigerte sich noch, das eben Gehörte als Tatsache zu akzeptieren. Schließlich konnte niemand sagen, ob es sich bei Burnhams Geschichte nicht um eines dieser Schauermärchen handelte, welche immer schnell von der leichtgläubigen Landbevölkerung verbreitet wurden. Einzelne, aus dem Zusammenhang gerissene Begebenheiten verwoben sich dabei häufig zu völlig neuen, abstrusen Fabeln. Insgeheim wünschte ich mir, dass genau dies der Fall wäre. Aber irgendwie spürte ich, dass ein Quäntchen Wahrheit in dem steckte, was der alte Mann mir erzählt hatte. Unsicher wanderte mein Blick zu der Zeitung, die noch immer neben dem Frühstücksgedeck auf dem Tisch lag.


    »Inner verdammten Zeitung werden Se davon nichts finden«, kommentierte der Alte meinen Blick. »Iss schlecht für’s Geschäft«, fügte er grimmig hinzu und sein düsterer Blick gab mir zu verstehen, dass er es bitterernst meinte.


    Verzweifelt begann mein Verstand damit, alle mir noch verbliebenen Optionen durchzuspielen. Sophie erschien plötzlich vor meinem geistigen Auge, wie sie am Bahnsteig stand und mir zuwinkte. Und obwohl ich mich in diesem Augenblick mehr als je zuvor nach ihrer Wärme sehnte, war ich doch froh, sie sicher in London zu wissen. Ich fühlte mich plötzlich einsam und hilflos. Abgesehen von dem Alten kannte ich niemanden hier und die Umgebung war mir fremd. Ich brauchte Hilfe, professionelle Hilfe. Eine letzte Möglichkeit kam mir plötzlich in den Sinn. Ich sprang auf und griff nach meinem Stock. »Mr Burnham, wo befindet sich hier die nächste Polizeiwache?«


    Der Alte fuhr überrascht zusammen, erhob sich dann aber rasch von seinem Stuhl, als ahnte er, was jetzt kommen würde. »Ähm, in Penrith, Sir.«


    »Also los! Worauf warten Sie noch? Bringen Sie mich hin!« Mit sanfter Gewalt schob ich Burnham Richtung Tür.

  


  
    4. Feuer am Himmel


    Feiner Straßenstaub bedeckte meine Kleidung und der Schweiß floss mir in Rinnsalen die Schläfen hinab. Burnham hatte überraschenderweise einen ausgesprochen halsbrecherischen Fahrstil an den Tag gelegt und mich in Windeseile nach Penrith zurückgebracht. Nun stand ich mit einer ausgefüllten Vermisstenanzeige in der Hand am Empfangstresen der Penrither Polizeiwache und war nahe daran, meine Beherrschung zu verlieren.


    Hinter einem Schreibtisch, eingezwängt in einen viel zu engen Uniformrock, kauerte die korpulente Gestalt von Konstabler Legget und fixierte mit trägem Blick ein geöffnetes Lunchpaket. Bedächtig und mit der Sorgfalt eines Chirurgen war er gerade dabei, dünne Scheiben von einem Stück Käse zu schneiden, sie mit dem Messer auf passend zurechtgeschnittene Brotstücke zu bugsieren und sich diese dann, eines nach dem anderen, genüsslich schmatzend, in den Mund zu schieben. Sein Kollege, ein junger, schlaksiger Rotschopf, saß im hinteren Teil des Raumes und las Zeitung. Die ganze Szenerie verströmte das schläfrige Flair eines in der Mittagshitze dösenden Fischerdorfes. Wenn ich angenommen hatte, das Verschwinden eines Menschen würde hier mit dem nötigen Ernst behandelt werden, lag ich völlig daneben. Nicht einmal mein ungewöhnliches Auftreten hatte irgendeine Art von gesteigertem Interesse bei den beiden Gesetzesvertretern hervorgerufen.


    Abgehetzt und außer Atem war ich in die Amtsstube gestolpert und hatte sofort begonnen, Legget und dem Rotschopf von Nicholas’ Verschwinden und meinen diesbezüglichen Mutmaßungen zu berichten. Aber ich hatte offensichtlich die Stumpfsinnigkeit eines durchschnittlichen Landpolizisten unterschätzt. Anstatt schnellstmöglich alle Hebel in Bewegung zu setzen, um den Verbleib meines Freundes zu klären, hatte Legget darauf bestanden, dass ich zunächst eine vorschriftsmäßige Vermisstenanzeige ausfüllte, denn Ordnung müsse schließlich sein, wie er mit Nachdruck bemerkte. Aufgebracht hatte ich dies jedoch abgelehnt und versucht, ihm klar zu machen, dass wir keinerlei Zeit mit Papierkram vertrödeln sollten, da es bei dieser Angelegenheit höchstwahrscheinlich um Leben und Tod ginge. Legget hatte daraufhin nur müde abgewunken und erklärt, es ginge angeblich für jeden, der in seine Amtsstube käme, um Leben und Tod. Besonders Städter seien immer sehr aufgeregt und würden oft dazu neigen, völlig überzogene Erwartungen an den hiesigen Polizeiapparat zu hegen. Er hätte sich in solchen Fällen angewöhnt, Ruhe zu bewahren und darauf zu achten, dass alles nach Vorschrift abliefe. Die meisten Probleme würden sich dann nämlich von allein lösen. Und außerdem, so hatte er selbstgefällig hinzugefügt, würde er diese Vorgehensweise schon seit mehr als zwanzig Jahren praktizieren und niemand hätte sich bisher bei ihm beklagt. Irgendwann hatte ich schließlich entnervt klein beigegeben und zähneknirschend sein vermaledeites Formular ausgefüllt.


    Mittlerweile war die Tinte auf dem Papier getrocknet und ich hatte lautstark darauf aufmerksam gemacht, dass ich mit dem Ausfüllen der Anzeige fertig sei. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Legget sich schließlich aus seinem Stuhl wuchtete und langsam zu mir herüberschlurfte. Mit fettigen Händen grabschte er den Bogen aus meiner Hand, überflog ihn flüchtig und hielt ihn dann mit ausgestrecktem Arm hinter sich. »Hopkins!«, polterte er mit vollem Mund. »Nehmen Sie das und legen Sie’s zu den anderen.«


    Der Rotschopf sprang auf und trug das Formular brav zu einer der übervollen Ablagen im hinteren Bereich des Raumes.


    »Und was Sie angeht, Sir«, wandte sich Legget mit gelangweilter Miene an mich, »versuchen Sie es Mitte nächster Woche noch einmal, dann kann ich Ihnen vielleicht mehr sagen. Einen schönen Tag noch.«


    Der Konstabler machte kehrt und schlenderte mit der Ruhe eines Bierkutschers zu seinem Lunchpaket zurück. In diesem Moment platzte mir der Kragen.


    »Verdammt noch mal, Konstabler, kommen Sie zurück!«


    Hopkins, der gerade wieder Platz nehmen wollte, starrte verblüfft zu mir herüber.


    »Glauben Sie, ich lasse mich einfach so von Ihnen abspeisen? Stellen Sie gefälligst eine Suchmannschaft zusammen oder verteilen Sie Flugblätter, nur um Himmels willen unternehmen Sie etwas.«


    Legget blieb abrupt stehen und drehte sich langsam zu mir herum. Die Fäuste in die kaum vorhandenen Hüften gestemmt, baute er sich breitbeinig vor mir auf. Ein süffisantes Grinsen umspielte seine wulstigen Lippen und eine Augenbraue war grotesk nach oben gezogen. »Zu allererst, junger Mann, empfehle ich Ihnen, Ihren Ton mir gegenüber zu zügeln. Schließlich haben Sie hier einen Polizeibeamten vor sich und keinen rotznasigen Botenjungen.« Leggets Augen funkelten kampfeslustig. »Des Weiteren möchte ich darauf hinweisen, dass ich Sie, sollten Sie sich nicht beruhigen, ohne Weiteres einsperren lassen kann. Mein Kollege hier kann Ihnen gern eine unserer gemütlichen Zellen zeigen. Nicht wahr, Hopkins?«


    Der Rotschopf schaute überrascht zu seinem Vorgesetzten, nickte dann aber bestätigend in meine Richtung. Leggets Drohung ließ mich kalt. Vielleicht mochte er ja mit seinem übersteigerten, autoritären Gehabe die hiesige Landbevölkerung verschrecken, auf mich hingegen wirkte seine Vorstellung einfach nur lächerlich. Als Anwalt wusste ich nur allzu gut, dass heutzutage niemand mehr für Beamtenbeleidigung eingesperrt wurde. Und selbst wenn, in diesem Moment war mir alles egal, schließlich ging es hier um Nicholas.


    »Ich werde mich beruhigen, wann es mir passt, Konstabler! Mein Freund ist spurlos verschwunden und ich werde hier nicht sinnlos herumsitzen, Däumchen drehen und darauf warten, dass Sie endlich Ihren verdammten Hintern hochbekommen.«


    Leggets Gesicht lief puterrot an. Er machte einen Satz auf mich zu und deutete wutentbrannt zur Tür. »Raus hier, verdammt noch mal! Oder Sie wandern jetzt gleich in den Bau!«


    Hopkins fuhr erschrocken zusammen und blickte verstört zu seinem Vorgesetzten.


    »Und glauben Sie ja nicht, dass ich scherze. Ich bin schon mit hartnäckigeren Störenfrieden als Ihnen fertig geworden.« Dabei beugte sich der Konstabler bedrohlich über seinen Tresen und musterte mich mit finsterer Miene.


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und dachte nicht im Traum daran, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Im Gegenteil! Ich trat näher an den Tresen heran und blickte ihm provozierend in die Augen. »Vielleicht sind Sie das«, gab ich beherrscht zurück »Aber in Anbetracht der neuerlichen Ereignisse, dürfte ich in diesem Moment Ihr geringstes Problem sein.«


    Legget stutze. »Was? Wie zum Teufel meinen Sie das?«


    »Ach, kommen Sie, Konstabler. Spielen Sie hier nicht den Unwissenden. Das Verschwinden von Nicholas Halford ist doch kein Einzelfall. Was ist mit dem jungen Pärchen, das seit Kurzem vermisst wird? Und überhaupt, wie mir scheint, kommen Ihnen nicht nur Menschen abhanden. Man hat mir berichtet, dass des Nachts Vieh von den umliegenden Weiden verschwunden ist. Es braucht nicht gerade viel Fantasie, um sich zusammenzureimen, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich geht.«


    Legget und der Rotschopf wechselten ein paar nervöse Blicke. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt berührt.


    »Wo haben Sie denn diesen hanebüchenen Unsinn aufgeschnappt?«, fragte der Konstabler gereizt.


    »Ich glaube kaum, dass das eine Rolle spielt«, entgegnete ich. »Wichtig ist nur, dass ich davon Kenntnis habe.«


    Legget schüttelte seinen schwammigen Kopf. »Pah, dass ich nicht lache! Da könnte ja jeder Wirrkopf kommen und seine Hirngespinste bei uns abladen. Wenn Sie nichts Handfesteres vorzubringen haben, dann ...«


    »Halt, halt, halt«, unterbrach ich den Konstabler barsch.»Mein Informant ist vielleicht ein wenig kauzig, aber ein Wirrkopf scheint er mir beim besten Willen nicht zu sein.«


    »So, so«, meinte Legget und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, mir seinen Namen zu nennen.«


    Ich zögerte einen Moment und fragte mich, welche Konsequenzen es für den alten Burnham haben würde, gäbe ich jetzt seinen Namen preis. Andererseits musste ich irgendwie erreichen, dass man aufhörte, mich wie einen verstörten Touristen zu behandeln, dem man die Geldbörse gestohlen hatte.


    »Burnham, sein Name ist William Burnham,« presste ich hervor.


    »William Burnham?« Legget brach in schallendes Gelächter aus. »Mein Gott, Mann! Ich werde Ihnen mal was über den alten Knaben erzählen. Der Kerl hält sich mit schäbigen Gelegenheitsjobs über Wasser und verbringt die restliche Zeit damit, selbst gebrannten Schnaps in sich hineinzuschütten. Der wird Ihnen jede Geschichte erzählen, wenn nur die Flasche Fusel groß genug ist, die Sie ihm dafür geben.«


    Burnhams Affinität zu hochprozentigen Getränken stand außer Zweifel. Der Rest hingegen schien maßlos übertrieben.


    »Burnhams Trinkgewohnheiten interessieren mich nicht«, antwortete ich. »Tatsache ist, der Mann steht schon seit vielen Jahren im Dienste der Familie Halford und niemals hat er sich irgendetwas zu Schulden kommen lassen.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob das wirklich stimmte, schließlich kannte ich den Alten erst seit ein paar Stunden. Aber Bluffen gehörte zum Handwerkszeug eines Anwalts und dementsprechend leicht gingen mir die Worte über die Lippen. »... und wenn die Halfords ihm vertrauen«, fügte ich hinzu, »dann tue ich es natürlich auch.«


    Legget schien wenig beeindruckt. »Oh, sicher tun Sie das«, entgegnete er spöttisch. »Ungefähr so, wie ich meinem Friseur vertraue, wenn es darum geht, mir die Haare schneiden zu lassen. Deswegen nehme ich noch lange nicht alles für bare Münze, was mir der gute Mann so erzählt.«


    Ich hätte den Konstabler für diese Bemerkung schlagen können. Offenbar wollte mir der Mann nicht helfen. Bisher hatte er versucht, mich abzuwimmeln, für dumm zu verkaufen oder schlicht und einfach hinauszuwerfen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, er wollte es um jeden Preis vermeiden, dass zu viele Leute von den beunruhigenden Vorfällen der letzten Tage Wind bekämen. Und der Grund lag auf der Hand. Die ganze Gegend lebte vom Tourismus, von zahlungskräftigen Urlaubern und Ausflüglern, die in den zahlreichen Hotels, Geschäften und Restaurants der Umgebung für kräftigen Umsatz sorgten. Wenn aber bekannt werden würde, dass an diesem vermeintlichen Hort der Freude und Erholung genauso leicht Menschen verschwanden, wie sonst nur in den heruntergekommensten Vierteln von London, Manchester oder Liverpool, dann wäre das der wirtschaftliche Ruin für diese Gemeinde. Mittlerweile schloss ich nicht einmal mehr aus, dass Legget auf Anweisung des Stadtrates handelte. Sollte dies zutreffen, kämpfte ich einen aussichtslosen Kampf. Mit einem Male sah ich keinen Sinn mehr darin, meine Zeit weiter mit den örtlichen Gesetzesvertretern zu verschwenden. Ich musste hier raus und einen klaren Kopf bekommen.


    »Hören Sie, Konstabler, ich bin es leid, von Ihnen zum Narren gehalten zu werden. Von mir aus können Sie ruhig mit aufgesetzter Unschuldsmiene durch die Straßen Penriths stolzieren und so tun, als sei alles in bester Ordnung. Vielleicht verleiht Ihnen ja der Gemeinderat einen Orden dafür. Ich für meinen Teil werde mich jetzt auf die Suche nach meinem Freund begeben und ich rate Ihnen, mir dabei nicht in die Quere zu kommen. Guten Tag.«


    Leggets Faust krachte auf den Tresen. »Jetzt ist es aber endgültig genug! Hopkins, holen Sie die Zellenschlüssel – und beeilen Sie sich gefälligst!«


    Während Hopkins wie von der Tarantel gestochen losstürzte, um Besagtes zu holen, machte sein fettleibiger Vorgesetzter Anstalten, hinter seinem Tresen hervorzukommen und mich zu packen. Überrascht wich ich einige Schritte zurück. Ich hatte nicht im Mindesten damit gerechnet, dass der Konstabler seine Drohung wahr machen könnte. Auf keinen Fall durfte ich jetzt zulassen, dass mich dieser aufgeblasene Kleinstadtgendarm inhaftierte. Aber was konnte ich tun? Er hatte keine juristische Rechtfertigung für sein Handeln. Der Mann war schlicht und ergreifend wütend. Und bald würde ich das am eigenen Leibe erfahren. Ironischerweise war er in seiner Funktion als Polizeibeamter weit mehr als jeder andere dem Gesetz verpflichtet. Und genau dieser Umstand konnte jetzt meine Rettung sein.


    Hastig suchte ich in den Innentaschen meines Sakkos nach meinen Visitenkarten. Sie waren recht aufwendig bedruckt und wiesen mich, was viel wichtiger war, eindeutig als Anwalt einer bekannten Londoner Kanzlei aus. Ich zückte also eine und schnippte sie quer über den Tresen. »Bevor Sie sich zu irgendwelchen ungesetzlichen Aktionen hinreißen lassen, sollten Sie sich klar machen, mit wem Sie sich hier anlegen, Konstabler!«


    Legget hielt inne und nahm wortlos die Karte vom Tresen. Misstrauisch warf er einen Blick darauf. Ich wartete gespannt auf seine Reaktion. Sollte mein Bluff nicht funktionieren, blieb mir nichts anderes übrig, als schnellstmöglich meine Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen. Aber die Sache sah gut für mich aus. Noch während der Konstabler darüber sinnierte, wie er auf meine Finte reagieren sollte, hob er eine Hand und bedeutete Hopkins zu warten. Für einen kurzen Moment herrschte ein bedrückendes Schweigen im Raum. Niemand sagte etwas. Nur das dumpfe Klacken einer Wanduhr unterbrach in monotoner Regelmäßigkeit die Stille und schien, wie bei einem Boxkampf, einen von uns beiden auszuzählen. Nur war ich mir nicht ganz sicher, wer von uns beiden hier am Boden lag. Langsam und unauffällig schob ich mich näher an die Tür. Sollte Legget weiter an seinem Vorhaben festhalten, was ich nicht hoffte, würde ich nur wenige Sekunden brauchen, um auf die Straße zu gelangen. Doch es kam anders.


    Plötzlich, mit einer ruckartigen Bewegung, richtete sich der Konstabler auf und zerriss meine Karte in tausend Stücke. Mit einem schnellen Streich fegte er die Schnipsel vom Tresen und schaute grimmig zu mir herüber. Mir stockte der Atem. Schlagartig spannte sich jeder Muskel in meinem Körper und ich machte mich schon darauf gefasst, jeden Moment Leggets Hände an meinem Hals zu spüren. Aber der Konstabler rührte sich nicht und Hopkins stand noch immer wie ein apportierender Hund hinter ihm und wartete auf Anweisungen. Doch nichts geschah. Stattdessen hielt Legget weiterhin seinen unheilverheißenden Blick auf mich gerichtet und schwieg. Ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Hatte mein Bluff funktioniert oder verspielte ich durch mein Zögern gerade die letzte Möglichkeit, ungeschoren davon zu kommen? Ich musste mir Klarheit verschaffen.


    »Wie lautet Ihre Entscheidung, Konstabler?«, versuchte ich so unverkrampft wie möglich zu klingen. »Benehmen wir uns jetzt wie Gentlemen? Oder wollen wir uns weiterhin sinnlos die Köpfe einschlagen?«


    Leggets Gesicht formte sich zu einer zornigen Fratze. »Hauen Sie endlich ab, verflucht noch mal!«


    Ich atmete hörbar aus. Es hatte funktioniert. Fluchtartig verließ ich die Wachstube. Als ich auf die Straße trat, flackerte kurzzeitig ein Gefühl des Triumphes in mir auf, das aber nach wenigen Schritten wieder verlosch. Denn was hatte ich schon erreicht? Die einzige Hoffnung auf Hilfe hatte sich jämmerlich zerschlagen. Mein Zusammentreffen mit den hiesigen Behörden war katastrophal verlaufen und deren Vertreter hatten sich als Ausbund von Inkompetenz und Arroganz erwiesen. Ab jetzt war ich wirklich auf mich allein gestellt.


    Während mein Gemütszustand unentschlossen zwischen Zorn und Verzweiflung schwankte, stolperte ich wie benommen die Straße hinauf. Mit wachsendem Befremden blickte ich auf die Menschen um mich herum. Ihr aufgedrehtes Geschnatter schien mich zu verhöhnen und jedes Lachen, das erschallte, schürte nur noch mehr dieses Gefühl in mir. Schon bald begann mich die penetrante Ausgelassenheit der Leute anzuwidern. Die meisten von ihnen hatten keine Ahnung, was hier vor sich ging. Menschen verschwanden spurlos und niemand schien etwas dagegen unternehmen zu wollen. Jeder lebte nur seine eigenen, unbedeutenden Vergnügungen aus, nicht ahnend, dass offenbar etwas Seltsames, Bedrohliches von diesem Ort und seiner Umgebung Besitz ergriffen hatte. Ich war kurz davor, meine Verzweiflung hinauszuschreien, konnte mich aber noch in letzter Minute beherrschen.


    Schließlich traf ich wieder auf Burnham, der mich, ohne viel Worte zu verlieren, zurück zum Halford-Haus brachte. Bevor ich den Alten verabschiedete, verabredete ich mich noch mit ihm für den darauffolgenden Morgen, um weitere Schritte zu planen. Danach warf ich die Tür hinter mir zu und ließ mich in einen der schäbigen Sessel vor dem Kamin fallen. Dort kauerte ich eine Zeit lang, ohne an irgendetwas zu denken. Mein Geist war leer. Alle meine Optionen hatten sich in Luft aufgelöst. In was für einen Alptraum war ich hier geraten?


    Während ich so dasaß, begannen sich langsam die Strapazen der Reise bemerkbar zu machen. Eine seichte Müdigkeit bemächtigte sich meiner und ich verspürte plötzlich Hunger. Ich bereitete mir aus den reichlich vorhandenen Vorräten eine Mahlzeit und trank fast eine ganze Flasche Wein dazu. Das Getränk zeigte bald Wirkung und ich hielt es für ratsam, eines der unbenutzten Betten im oberen Stockwerk aufzusuchen, bevor mich meine stetig wachsende Müdigkeit am Esstisch übermannte. Es brauchte nicht lange, bis ich die große Dachkammer mit dem frisch bezogenen Doppelbett entdeckte. Zweifellos hatte Nicholas diesen Schlafplatz für mich und Sophie vorbereitet. Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen. Meine Wange hatte kaum den kühlen, weichen Bezug des Kopfkissens berührt, da schlossen sich auch schon meine Augen und ich versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als ich wieder erwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich mich befand. Die Sonne war bereits untergegangen und es herrschte tiefste Dunkelheit. Langsam kam meine Erinnerung zurück. Ich war im Ferienhaus der Halfords, Nicholas war unter geheimnisvollen Umständen verschwunden und mein einziger Verbündeter in dieser Angelegenheit war ein alter, kauziger Einsiedler namens Burnham. Ich zündete eine Lampe an und sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Offenbar hatte ich mehrere Stunden geschlafen. Ich ging zum Fenster und öffnete es. Ein herrlich erfrischender Schwall kühler Luft strömte in die muffige Kammer. Ich beugte mich aus dem Fenster. Es war eine sternenklare Nacht, keine Wolke stand am Himmel und ein beinahe voller Mond tauchte die Umgebung in ein fahles, gespenstisches Licht. Aus dem Wald um mich herum drangen die Laute nachtaktiven Getieres und unter dem Fenster zirpten die Grillen. Jeder andere wäre bei diesem Anblick in Verzückung geraten und hätte es vielleicht eine perfekte, idyllische Sommernacht genannt. Für mich aber schien die Dunkelheit nur allerlei Befremdliches und Böses vor meinen Augen zu verbergen. Missmutig wandte ich mich vom Fenster ab. Dank des Schlafes fühlte ich mich recht ausgeruht und mein Verstand arbeitete wieder in geordneten Bahnen. Ich begann, unruhig in der Kammer auf und ab zu laufen. Irgendetwas musste es doch geben, das mir bei meiner Suche weiterhelfen konnte.


    Ich nahm noch einmal Nicholas’ letzten Brief zur Hand und ging ihn Zeile für Zeile durch. Auf den ersten Blick konnte ich nichts Verwertbares entdecken. Aber dann, beim zweiten, aufmerksamen Durchlesen fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nicholas führte Tagebuch! Ich konnte kaum fassen, dass ich nicht früher darauf gekommen war. Denn immerhin hatte er mir ja in der vergangenen Zeit zahlreiche Briefe mit ausführlichen Reiseberichten geschrieben. Und dabei hatte er sich oft, wie er behauptete, auf seine Aufzeichnungen gestützt.


    Das Tagebuch war sein Ein und Alles. Schon beim Studium hatte er damit begonnen, hin und wieder ein paar Zeilen niederzuschreiben. Ich hielt es anfangs für eine seiner Marotten, mit der er seine zahlreichen amourösen Abenteuer für die Nachwelt erhalten wollte. Aber ich hatte mich getäuscht. Tagebuchschreiben wurde zu einer festen Institution bei ihm. Aus diesem Grunde hoffte ich nun, dass er auch in den letzten Tagen einige Aufzeichnungen vorgenommen hatte, die mir jetzt dabei helfen würden, seinen Verbleib zu klären. Aber dazu musste ich erst einmal dieses verfluchte Buch finden.


    Ich nahm die Lampe und machte mich auf die Suche. Mein erster Gedanke galt der kleinen Kammer, in der Nicholas genächtigt hatte. Der Raum enthielt nur wenig Mobiliar. Schnell hatte ich die Kommode und den kleinen Nachtschrank durchsucht. Danach inspizierte ich sorgfältig die Reisetasche, die neben dem Bett stand – ohne Erfolg. Als Nächstes wandte ich mich dem kleinen Arbeitszimmer auf der selben Etage zu. Auch hier gab es keine Spur von einem Tagebuch. Das Einzige, was ich fand, war eine recht detaillierte Wanderkarte der näheren Umgebung. Sie lag ausgebreitet auf dem Schreibtisch und jemand hatte mit Bleistift merkwürdige Markierungen darauf eingezeichnet. Ich verließ das Zimmer, stieg die Treppe hinab und setzte meine Suche im Erdgeschoss fort. Nach einer Weile entdeckte ich auf dem Kaminsims im Wohnzimmer einen kleinen Ledereinband – Nicholas’ Tagebuch.


    Ich wollte mich gerade auf die darin enthaltenen Eintragungen stürzen, als mir schlagartig bewusst wurde, dass ich damit ungefragt in die Privatsphäre meines Freundes eindrang. Der Gedanke ließ mich für einen Moment zurückschrecken. Was würde er von mir halten, wenn er erführe, dass ich sein Tagebuch gelesen hatte? Auch ohne dessen Inhalt zu kennen, war mir bewusst, dass die Eintragungen in diesem Buch von höchst intimer Natur waren, ein Spiegel der Gefühls- und Gedankenwelt meines Freundes. Für niemand anderen außer ihn waren diese Zeilen bestimmt. Aber hier ging es um sein Leben und in Anbetracht dieser Tatsache schien es mir mehr als gerechtfertigt, jedem sich mir bietenden Hinweis nachzugehen. So schob ich meine Bedenken beiseite und begann sorgsam, Seite für Seite, seine letzten Tagebucheintragungen durchzusehen.


    Aus den schon erwähnten Gründen verzichtete ich darauf, mehr als drei bis vier Tage in seinen Aufzeichnungen zurückzugehen. Interessant waren für mich lediglich die Eintragungen, die er entweder kurz vor oder unmittelbar nach seiner Ankunft in Penrith vorgenommen hatte. Laut Burnham war Nicholas hier am 23. Juli eingetroffen. Seine Aufzeichnungen bestätigten das. Nicholas hatte an jenem Tag ein paar kurze Bemerkungen über das hiesige Wetter und sein Zusammentreffen mit Burnham niedergeschrieben. Danach folgte eine Liste mit Dingen, die er vor dem Eintreffen von Sophie und mir noch erledigen wollte. Der Punkt »Anmietung Einspänner« war von ihm zweimal dick unterstrichen worden. Für die darauffolgenden Tage gab es keine Eintragungen mehr. Offenbar endeten die Tagebuchaufzeichnungen mit dem 23. Juli. So dachte ich zumindest. Denn als ich noch einmal durch den scheinbar unbeschriebenen Rest des Buches blätterte, stieß ich zu meiner Verwunderung, inmitten der weißen, unbefleckten Seiten, auf einen weiteren, bisher unentdeckten Eintrag. Er war datiert auf den 24. Juli, kurz nach null Uhr. Irgendetwas musste Nicholas über alle Maßen erregt haben, denn die hastig hingekritzelten Zeilen waren nur schwer zu entziffern. Mein Puls beschleunigte sich. Vielleicht war das der Hinweis, nach dem ich gesucht hatte. Ich drehte die Tischlampe ein wenig heller und beugte mich erwartungsvoll über das Tagebuch.


    Plötzlich vernahm ich ein seltsames Geräusch. Es klang zunächst wie fernes Donnergrollen, kam jedoch ungewöhnlich schnell näher. Innerhalb weniger Sekunden schwoll dieses Grollen zu einem Brausen an und bewegte sich dabei scheinbar über das Haus hinweg. Gleichzeitig lief ein leichtes Beben durch das gesamte Gebäude, das Geschirr klapperte in den Schränken und irgendwo fiel etwas zu Boden und zersprang. Erschrocken rannte ich zur Tür und stürzte ins Freie.


    Ich blickte hinauf zum nächtlichen Sternenhimmel und traute meinen Augen kaum. Über mir, in beängstigend geringer Höhe, zog ein dunkles Objekt seine Bahn. Während ich noch um Fassung rang und versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich dort erblickte, verlor das seltsame Ding schnell an Höhe. Kurz bevor es schließlich hinter den Wipfeln der Bäume verschwand, flammte an seinem vorderen Ende ein grünes Licht auf und tauchte die umliegende Landschaft für einen Moment in ein gespenstisches Zwielicht. Dann erbebte ein weiteres Mal der Boden und ein heller Schein flackerte für einen kurzen Moment dort auf, wo der Flugkörper über den Bäumen verschwunden war. Allem Anschein nach war er in den Wald gestürzt. Der Aufschlag war jedoch nicht unbemerkt geblieben. Um mich herum erwachte der Wald plötzlich aus seinem nächtlichen Schlummer. Aufgeregtes Gezwitscher und Schnarren drang an meine Ohren, ein wildes Durcheinander von Tierlauten und Geräuschen, das normalerweise erst wieder in ein paar Stunden, mit dem Auftauchen der ersten Sonnenstrahlen, eingesetzt hätte.


    Ich war wie gelähmt und eine Zeit lang stand ich einfach nur da und starrte fassungslos in die Nacht. Nachdem ich mich wieder einigermaßen gesammelt hatte, begann ich fieberhaft, nach einer plausiblen Erklärung für das gerade Erlebte zu suchen. Bald war ich fest davon überzeugt, Zeuge eines höchst seltenen Naturschauspieles geworden zu sein, eines Ereignisses, dessen Anblick jedem Mitglied der Royal Astronomical Society Freudentränen in die Augen getrieben hätte. Denn ohne Zweifel hatte ich soeben einen der spektakulärsten Meteoritenabstürze in der Geschichte der modernen Wissenschaft erlebt.


    In der »Nature« hatte ich einige Artikel zu diesem Thema gelesen. Meteoriten stammten aus den Tiefen des Weltraumes und bestanden zumeist aus Gestein oder Eisen-Nickel-Legierungen. Wenn sie mit hoher Geschwindigkeit auf die Lufthülle der Erde trafen, verwandelten sie sich aufgrund der Reibungshitze in jene typischen Erscheinungen, die man gemeinhin als Sternschnuppen bezeichnete. Bei ihrem feurigen Ritt durch die Atmosphäre verloren sie einen Großteil ihrer Masse, sodass meist nur faustgroße Überreste den Erdboden erreichten. Noch nie aber hatte ich von einem Meteoriten dieser Größe gehört, geschweige denn darüber gelesen.


    Für einen Moment war ich versucht, eine Lampe zu nehmen und die Absturzstelle zu suchen, aber in Anbetracht der Dunkelheit und meiner miserablen Ortskenntnisse verwarf ich diese Idee wieder. Sicherlich hatten andere schlaflose Zeitgenossen ebenfalls den Meteoritenfall beobachtet und würden in den nächsten Stunden auch ohne meine Hilfe den Einschlagsort im Wald ausfindig machen. Und außerdem, so wurde mir schmerzlich bewusst, hatte ich wahrlich ernstere Probleme zu lösen, als vagabundierenden Gesteinsbrocken aus dem Weltraum nachzujagen. Zumindest nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen nach London zu telegrafieren und die für solche Fälle zuständigen Institutionen über das hier Geschehene in Kenntnis zu setzen. Sollten sich doch die werten Herren Astronomen ihre Köpfe darüber zerbrechen. Ich hingegen musste herausfinden, was mit Nicholas geschehen war. Und der einzig brauchbare Anhaltspunkt für meine Nachforschungen schlummerte vielleicht in jenem geheimnisvollen Tagebucheintrag, den ich zufällig entdeckt hatte. Auf meinem Weg zurück zum Haus schaute ich ein letztes Mal misstrauisch hinauf in die Nacht, als erwartete ich dort einen weiteren feurigen Besucher aus den Tiefen des Alls. Aber die Sterne standen ruhig und kalt am Himmel und starrten schweigend auf mich herab.


    Im Haus stürzte ich mich wieder auf das Tagebuch. Hastig blätterten meine Finger durch die Seiten, bis ich wieder auf die Stelle stieß, die mich so brennend interessierte. Mit wachsendem Unglauben entzifferte ich die krakeligen Zeilen. Was zum Teufel hatte Nicholas geritten? Zitternd vor Aufregung las ich den Text ein zweites, dann ein drittes und schließlich sogar noch ein viertes Mal, nur um sicher zu gehen, dass mir mein Verstand keinen Streich spielte. Nein, das konnte einfach nicht sein! Hatte ich die Fähigkeit verloren, geschriebenes Englisch zu verstehen? Es war unglaublich, aber dieser letzte Eintrag, von meinem Freund verfasst vor genau vier Tagen, schilderte mit einer an Hellseherei grenzenden Übereinstimmung den gerade von mir erlebten Absturz eines Meteoriten. Jede Einzelheit war präzise aufgeführt. Das Grollen, das Beben des Bodens und sogar das eigenartige, grüne Leuchten kurz vor dem Aufschlag des Objektes, waren genauestens beschrieben. Hatte Nicholas hier etwa ein zukünftiges Ereignis vorausgesehen? Ein lächerlicher Gedanke.


    Wahrsagerei, Kartenlegen und Séancen waren für mich der reinste Hokuspokus, Relikte aus einer dunklen, unaufgeklärten Zeit, die meiner Ansicht nach nur noch zelebriert wurden, um leichtgläubigen Menschen den letzten Penny aus der Tasche zu ziehen. Nein, es musste eine andere Erklärung für diese frappierenden Übereinstimmungen geben, und zwar eine, die ohne diesen übernatürlichen Schabernack auskam.


    Ein Bild tauchte in meinem Geiste auf, ein Bild von Etwas, das ich hier im Haus gesehen hatte, aber dessen Bedeutung mir erst jetzt bewusst wurde. Ich stürmte die Treppe hinauf in das kleine Arbeitszimmer unter dem Dach. Auf dem Schreibtisch ausgebreitet, lag noch immer die Wanderkarte, die ich dort entdeckt hatte. Doch jetzt ergaben die darauf eingezeichneten Markierungen plötzlich einen Sinn. In der rechten oberen Ecke befand sich Penrith. Eine Straße führte in südwestlicher Richtung aus dem Ort hinaus und schlängelte sich dann, dem Nordufer des Ullswater folgend, bis hinunter nach Patterdale. Das musste die Straße sein, auf der Burnham und ich vor einigen Stunden Penrith verlassen hatten. Auch der Waldweg, der schließlich bis zum Halford-Haus führte, war eingezeichnet – eine dünne schmale Linie, die auf halber Strecke zwischen Penrith und Pooley Brigde von der Hauptstraße abzweigte. Nahe dieser Linie, in einiger Entfernung von der Hauptstraße, waren die ersten beiden Markierungen eingezeichnet – zwei Bleistiftkreuze. Das erste davon zeigte offensichtlich die Position dieses Hauses an. Das zweite Kreuz, auf der Karte zirka zwei bis drei Meilen vom ersten entfernt, bezeichnete höchstwahrscheinlich den Standort von Burnhams Behausung. Dann wurde es interessant. Quer über die Karte war eine dünne Strichlinie eingezeichnet, die aus südöstlicher Richtung kommend, über das Halford-Haus hinweg führte und dann irgendwo nordwestlich davon in einem Waldstück endete. Am Endpunkt dieser Linie befand sich ein Kreis mit einem Fragezeichen darin. Ich wusste sofort, was ich hier vor mir hatte. Es war eine Skizze der Flugbahn des Meteoriten, den ich gesehen hatte oder, so unvorstellbar es auch war, den Nicholas vier Nächte zuvor beobachtet hatte. Und der Kreis mit dem Fragezeichen markierte höchstwahrscheinlich das Gebiet, in dem er niedergegangen war. Fasziniert starrte ich auf die Karte. In der Hand hielt ich noch immer Nicholas’ Tagebuch. Wie die Teile eines Puzzles fügten sich die Dinge allmählich zu einem konsistenten Ganzen. Aber das, was da schemenhaft in meinem Geiste Gestalt annahm, war nicht minder fantastisch wie der, von mir so belächelte, Glaube an Hexen, Geister und schwarze Magie. Denn offensichtlich deutete alles darauf hin, dass Nicholas vor genau vier Tagen, präzise an dieser Stelle ebenfalls Zeuge eines Meteoritenabsturzes geworden war. Dieses Ereignis musste meinen Freund aufs Äußerste beunruhigt haben. Als er dann noch, am darauffolgenden Morgen, dieses höchst seltsame Artefakt im Wald entdeckt und vergeblich versucht hatte, hinter dessen Geheimnis zu kommen, musste er schließlich zu der Überzeugung gelangt sein, dass er dieses Rätsel nicht allein lösen konnte. Also wickelte er seinen Fund in ein Tuch, fügte einige mehr oder weniger konfuse Zeilen der Erklärung hinzu und ließ es mir dann über den alten Burham zukommen. Aber wohin war er danach, verdammt noch mal, verschwunden? Und was hatte dies alles mit diesem merkwürdigen Artefakt zu tun? Ich spürte, die Antworten auf diese Fragen lagen irgendwo dort draußen im Wald, auf der Karte so treffend markiert durch ein eingekreistes Fragezeichen. Und als würde das Verschwinden meines Freundes nicht schon schwer genug auf meiner Seele lasten, verstörte mich nun die Tatsache, dass entgegen aller mathematischer Wahrscheinlichkeit zwei Meteoriten, in einem zeitlichen Abstand von präzise sechsundneunzig Stunden, an nahezu demselben Ort niedergegangen waren. Was für ein Wahnsinn nahm hier Gestalt an?

  


  
    5. Der Krater


    In der Nacht quälten mich verstörende Träume, in denen ich durch eine fremdartige Welt mit kargen Steppen und endlosen Wüsten wanderte. Am Himmel stand eine kleine, schwache Sonne und die Landschaft um mich herum erstrahlte in einer Vielzahl von Braun- und Rottönen. Es war kalt und still in dieser Traumwelt, kein Vogel sang und ein schwacher Wind strich lautlos über weite, rostfarbene Ebenen. Ab und zu wurde die Ödnis durch Flecken seltsamer Vegetation unterbrochen, Flächen, überwuchert mit fleischig rotem Kraut, wechselten mit Hainen voller merkwürdig aussehender Bäume, die entfernt an Pilze erinnerten und von eigenartig graublauer Färbung waren.


    Scheinbar ewig irrte ich durch diese Welt des Wahnsinns, folgte ausgetrockneten Flussläufen und rastete an den Küsten längst verschwundener Meere. Alles war von Verfall und Niedergang gezeichnet, und obwohl ich bald nur noch den Wunsch verspürte, diesem bedrückenden Ort zu entkommen, erfasste mich doch jedes Mal eine schwere, unerklärliche Melancholie, wann immer mein Blick über jene trostlosen Landschaften glitt.


    Ich konnte mir nicht erklären, woher diese Empfindungen kamen, denn abgesehen von einer stetig wachsenden Abneigung, verband mich nichts mit dieser rätselhaften Welt. Vielmehr schien es, als würden kurzzeitig die Gedanken und Gefühle eines anderen von mir Besitz ergreifen, als sähe ich plötzlich alles durch die Augen eines Fremden. Wenn dies geschah, verblasste für einen Moment die morbide Andersartigkeit meiner Umgebung und eine seltsame Vertrautheit nahm ihren Platz ein. Später, als ich am Horizont die Umrisse riesiger, dunkler Bauwerke erblickte, keimte in mir die Hoffnung, dort vielleicht auf jemanden zu stoßen, der mir erklären konnte, wo ich mich befand. Als ich jedoch versuchte, mich jenen geheimnisvollen Bauten zu nähern, zog mich auch schon irgendetwas von ihnen fort und ich erwachte schweißgebadet in der Dachkammer des Halford-Hauses.


    Ich verspürte leichte Kopfschmerzen und das zum Fenster hereinfallende Sonnenlicht brannte unangenehm in meinen Augen. Langsam richtete ich mich auf. Meine Glieder schmerzten, als hätte ich tagelang in einem Steinbruch geschuftet. Während ich mich vorsichtig aus dem Bett wuchtete, verblassten in meinem Kopf die letzten surrealen Schemen meines Albtraumes. Noch nie hatte ich mit einer solch kräftezehrenden Intensität geträumt. Ohne Zweifel waren dafür die Ereignisse der vergangenen Nacht verantwortlich, die mich bis in die frühen Morgenstunden hinein wach gehalten und offenbar selbst im Schlaf noch verstört hatten.


    Etwas benommen tastete ich nach meiner Taschenuhr. Ich erschrak. Es war bereits Viertel nach Zwölf. Ich hatte den gesamten Vormittag verschlafen und zu allem Überfluss auch meine Verabredung mit Burnham verpasst. Der alte Mann war jetzt meine wichtigste Trumpfkarte. Nur er konnte mich in angemessener Zeit zu der Absturzstelle im Wald führen. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.


    Ich sprang in meine Kleidung und stürzte fluchend die Treppe hinunter. Es konnte gut sein, dass der Alte unten auf mich wartete. Aber ich hatte Pech, vor dem Haus war keine Menschenseele zu sehen. Verärgert über meine eigene Nachlässigkeit lief ich zurück ins Haus und bereitete mir ein provisorisches Frühstück aus Büchsenpfirsichen und trockenem Brot. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Nachdem ich die Mahlzeit hastig hinuntergeschlungen hatte, steckte ich Vaters alten Revolver ein, nahm Nicholas’ Wanderkarte an mich und verließ das Haus.


    Burnham wohnte laut Karte circa zwei bis drei Meilen vom Halford-Haus entfernt, eine Strecke, die ich zu Fuß mühelos in einer knappen Stunde bewältigte. Das Grundstück des Alten grenzte, ähnlich wie bei den Halfords, direkt an den Waldweg. Durch ein arg verrottetes Gatter gelangte ich, einem unkrautüberwucherten Weg folgend, zu einer kleinen Lichtung, auf deren gegenüberliegenden Seite Burnhams Haus stand.


    Schon von Weitem bemerkte ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Im Dach des Gebäudes klafften riesige Löcher, ein Teil des Schornsteines war abgebrochen und hatte beim Hinabstürzen ein Stück der Dachrinne mitgerissen. Als ich näher kam, wurde mir das gesamte Ausmaß der Zerstörung bewusst. Rund um das Haus lagen herabgefallene und zerbrochene Dachziegel. Die Fenster waren eingeschlagen und samt ihrer Rahmen aus den Laibungen gerissen. Überall fehlten große Stücke Putz im Mauerwerk und dort, wo die roten Ziegel durchschienen, sah es aus, als blute das Haus aus offenen Wunden. Zutiefst bestürzt stolperte ich durch die Trümmer. Was, zur Hölle, war hier passiert? Konnte dies etwa das Werk des Meteoriten sein? Ich begann daran zu zweifeln. Das Objekt, das ich letzte Nacht gesehen hatte, war immerhin von beträchtlicher Größe gewesen. Wäre es auf Burnhams Haus gestürzt, hätte man, abgesehen von einem riesigen Krater, nichts mehr von dem Gebäude gefunden. Aber vielleicht hatten sich mehrere große Bruchstücke vom Hauptkörper des Meteoriten gelöst und waren, wie übergroße Hagelkörner, auf das Haus niedergeregnet. Wenn dem so war, konnte ich mir kaum vorstellen, wie der Alte dieses Inferno hätte überleben sollen. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, im Inneren des Hauses auf seinen zerschmetterten Leichnam zu stoßen. Aber noch war ich nicht bereit, meinen einzigen Verbündeten bei den Toten zu wähnen.


    Vorsichtig kletterte ich über die Reste der zersplitterten Eingangstür und begann, nach Burnham zu rufen. Niemand antwortete. Auf das Schlimmste gefasst, arbeitete ich mich weiter ins Innere des Hauses vor. Die Räume im Erdgeschoss boten ein Bild der Verwüstung. Kein einziges Möbelstück stand mehr an seinem Platz. Regale waren von den Wänden gerissen, Stühle umgeworfen und in die Ecken geschleudert. Selbst schwere Schränke lagen umgekippt auf der Seite und hatten ihren teilweise zerbrechlichen Inhalt auf dem Boden verteilt. Splitter und Scherben knirschten laut unter meinen Sohlen, während ich auf der Suche nach dem alten Mann vorsichtig weiter durch das Chaos watete. Nach einer Weile hatte ich alle Räume des Hauses durchsucht, ohne dabei eine Spur von Burnham zu entdecken. Ein wenig erleichtert ließ ich mich auf eines der umgestürzten Möbelstücke im Wohnzimmer fallen. Die Tatsache, dass ich weder Blut noch einen Leichnam entdeckt hatte, ließ vermuten, dass Burnham noch lebte und nicht allzu schwer verletzt war. Entweder hatte sich der Alte zum Zeitpunkt des Absturzes nicht im Haus befunden oder aber Gott musste seine schützende Hand über ihn gehalten haben. Wie dem auch sei, der alte Haudegen hatte offensichtlich die Nacht überlebt und war vermutlich in die Stadt gefahren, um Hilfe zu holen. Wie sollte es jetzt weitergehen?


    Während ich so dasaß und darüber sinnierte, ob ich ohne Burnhams Unterstützung nach dem Meteoriten suchen sollte, fiel mir etwas Seltsames auf. Irgendwie schienen die Schäden und Zerstörungen im und am Haus nicht ganz dem zu entsprechen, was ich von solch einem kosmischen Steinhagel erwarten würde. Sicher, ich war kein Experte auf diesem Gebiet und, oberflächlich betrachtet, konnte man durchaus zu dem Schluss gelangen, dass hier, angesichts der Ereignisse der vergangenen Nacht, die Zerstörung auf Bruchstücke des von mir beobachteten Meteoriten zurückzuführen war. Aber wenn man genauer hinsah, stieß man hier und dort auf unvereinbare Merkwürdigkeiten, die diese Theorie zu entkräften schienen. Zunächst einmal war mir völlig unerklärlich, wie es sein konnte, dass die Räume im Erdgeschoss weit mitgenommener waren als jene, die im ersten Stock lagen. Irgendetwas war zweifellos durch das Dach geschlagen, hatte aber eigenartigerweise keine Schäden am Mobiliar der direkt darunter liegenden Räume angerichtet. Darüber hinaus war der Fußboden im ersten Stock noch völlig intakt, sodass eigentlich keines der Bruchstücke das Erdgeschoss hätte erreichen können. Abgesehen davon war nirgends auch nur die geringste Spur von dem zu erwartenden, schwarzen Meteoritengestein zu finden. Aber das war noch nicht alles. Überall an den Wänden, in circa fünf bis sechs Fuß Höhe, fanden sich lange, tiefe Scharten im Putz, so als hätte sich dort jemand mit einem Stemmeisen zu schaffen gemacht. Des Weiteren wiesen einige der herumliegenden Möbelstücke seltsame Druckspuren auf, an denen das jeweilige Material entweder eingedrückt oder zersplittert war. Was immer hier auch geschehen war, kein Meteoritenschauer, welcher Art auch immer, wäre in der Lage gewesen, solche Spuren zu hinterlassen.


    Den Kopf voller Fragen und Befürchtungen raffte ich mich auf, um vor dem Haus etwas frische Luft zu schnappen. Dabei stieß ich zufällig mit dem Fuß an einen kleinen Gegenstand, der daraufhin quer über den Boden kollerte, bis er gegen ein Stück Holz prallte. Neugierig hob ich ihn auf. Es war die Hülse einer Schrotpatrone. Sie verströmte einen leichten Schwefelgeruch, was darauf schließen ließ, dass sie erst kürzlich abgefeuert worden war.


    Ich warf einen genaueren Blick auf den Boden – und stockte. Überall zwischen den Scherben und Holzsplittern blitzten Unmengen von Schrothülsen hervor. Ich fragte mich, warum ich sie beim ersten Mal übersehen hatte? Besonders viele fanden sich jeweils unterhalb der Fenster und neben der Tür, wohingegen ihre Anzahl zur Mitte des Raumes hin deutlich abnahm. Offenbar waren die meisten Schüsse von den Fenstern aus abgegeben worden. Aber auf wen nur hatte Burnham wie von Sinnen geschossen? Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Penrith verspürte ich so etwas wie Furcht. Nicht die Art von Furcht, die einen schreiend davonlaufen lässt, nein, eher etwas, das einem die Sinne schärft und den Überlebensinstinkt weckt. Unwillkürlich fuhr meine Hand in die Seitentasche meines Sakkos, wo mich der kalte Stahl meines Revolvers fürs Erste beruhigte.


    Ich kletterte über die zerborstene Eingangstür wieder zurück ins Freie und musterte sorgfältig die Umgebung. Abgesehen von den augenscheinlichen Zerstörungen am Gebäude machte noch immer alles einen friedlichen Eindruck. Wer oder was auch immer hier gewütet hatte, schien jetzt nicht mehr in der Nähe zu sein. Sensibilisiert durch die Merkwürdigkeiten, die ich im Inneren der Behausung erblickt hatte, setzte ich meine Spurensuche fort. Ich wusste zwar nicht genau, wonach ich eigentlich Ausschau hielt, aber zumindest erwartete ich, zwischen den Trümmern vor dem Haus auf weitere Schrothülsen zu stoßen. Doch ich machte eine weitaus seltsamere Entdeckung. Überall im Boden, in unmittelbarer Nähe der Außenwände des Gebäudes, fanden sich tiefe, kreisrunde Abdrücke von zwei bis drei Inch im Durchmesser.


    Zunächst vermutete ich, es handele sich dabei um die Hinterlassenschaften von Pferdehufen, aber ihre ungewöhnliche Form ließ mich schon bald daran zweifeln. Was auch immer diese Vertiefungen verursacht hatte, musste weitaus schwerer als ein Pferd gewesen sein. An manchen Stellen, dort wo der Boden besonders weich war, wiesen die Abdrücke eine Tiefe von mehreren Inches auf.


    Dieser Fakt und die Tatsache, dass es den Anschein hatte, als hätte jemand mit einer Spitzhacke die Steinplatten zerschlagen, mit denen der Bereich vor der Eingangstür gepflastert war, überzeugten mich, dass hier beträchtliche Kräfte gewütet haben mussten. Weiterhin bemerkte ich, nachdem ich einige Schritte zurückgetreten war, dass die Spuren im Boden nicht nur auf den Bereich vor dem Haus beschränkt waren, sondern, von der zerstörten Tür ausgehend, beidseitig um das Gebäude herum verliefen. Zögerlich folgte ich ihnen.


    Hinter dem Haus befand sich ein kleiner, mit Gras bewachsener Hof, der bis an den etwa dreißig Yards entfernten Waldrand reichte und an einer Seite von einer alten Scheune begrenzt wurde. Auch hier war der Boden über und über mit jenen seltsamen Abdrücken übersät.


    Was, verdammt noch mal, ging hier vor? Bisher hatte einfach alles, was den Verbleib von Nicholas hätte klären können, jede Spur, jeder Hinweis, nur noch mehr Fragen und Rätsel aufgeworfen. Und dem nicht genug. Mit der Entdeckung von Schrothülsen in Burnhams Haus und weiteren unmissverständlichen Anzeichen eines Kampfes entwickelte sich die Suche nach meinem Freund in eine Richtung, die mich zutiefst beunruhigte, ja teilweise sogar ängstigte. Für einen Moment kam mir der Gedanke, aufzugeben, die Angelegenheit der Polizei zu überlassen. Aber hatte ich das nicht schon versucht? Voller Abscheu dachte ich an den fetten, schwitzenden Konstabler in Penrith, dessen inkompetenten Händen ich nur mit Mühe und Not entkommen war. Nein, ich musste das jetzt auf eigene Faust zu Ende bringen. Ich musste Nicholas finden! Entschlossen wandte ich mich wieder meiner Spurensuche zu.


    Als Nächstes erregte die baufällige Scheune am anderen Ende des Hofes meine Aufmerksamkeit. Ihre Türen hingen schief und löchrig in den Angeln und eine zerrissene Kette lag wie ein zerteilter Wurm einige Yards davor im Gras. Als ich mich dem Gebäude langsam näherte, konnte ich erkennen, dass auch hier der Boden pockennarbenartig zertreten war.


    Plötzlich flammte eine Erinnerung in meinem Geiste auf. Hatte nicht Burnham, als er mir von John Watts’ verschwundenen Kühen berichtete, etwas von merkwürdigen Abdrücken im Boden gefaselt? Abdrücke, die aussahen wie von Männern auf Stelzen? Wie Recht der Alte gehabt hatte. Bisher hatte ich dieses Detail in Burnhams Bericht als Humbug abgetan, als schmückendes Beiwerk, hinzugedichtet, um den verhältnismäßig unspektakulären Fall eines Viehdiebstahls etwas aufzupeppen. Aber ich hatte mich geirrt.


    Vorsichtig schlüpfte ich durch die offen stehenden Türen. Im Inneren der Scheune roch es nach altem Heu und Dung. Ein paar verrottete Holzkisten lagen verstreut in einer Ecke und an einem Haken an der Wand hing ein altes Zaumzeug. Der hintere Bereich des Raumes wurde von einer leerstehenden Pferdebox eingenommen, die wahrscheinlich der Unterbringung von Burnhams klapprigem Gaul diente. Auch hier fanden sich überall Spuren massiver Gewaltanwendung. Der Boden in der Pferdebox war aufgewühlt und einige Bretter der Holzverschalung waren eingetreten. An manchen Stellen klebte dunkles, geronnenes Blut und überall lagen Büschel von Pferdehaar herum. Irgendetwas musste das Tier zur Raserei getrieben haben.


    Verwirrt verließ ich die Scheune wieder. Nichts ergab hier einen Sinn. Zumindest konnte ich jetzt mit ziemlicher Sicherheit ausschließen, das Werk von Viehdieben vor mir zu haben. Denn niemand, der halbwegs bei Verstand gewesen wäre, hätte sich an einer solchen Schindmähre wie Burnhams Pferd vergriffen. Also was war hier geschehen? Hatten die Bruchstücke des vermeintlichen Meteoriten das Tier verletzt? Ich bezweifelte dies, denn abgesehen von einer lädierten Tür, war die Scheune außen völlig unbeschädigt. Vielleicht war das Pferd durch den nächtlichen Lärm in Panik geraten und hatte in seiner Box wild um sich getreten. Aber wo befand sich das Tier jetzt? War Burnham mit ihm in die Stadt geritten? Und woher stammten die geheimnisvollen Abdrücke im Boden, die plötzlich überall in der Umgebung aufzutauchen schienen? Der Gedanke an ein paar Strauchdiebe, die auf Stelzen durch die Wälder Cumberlands staksten, Vieh entführten und einsame Bauernhäuser überfielen, war absolut lächerlich. Aber was immer hier auch vor sich ging, mein Gefühl sagte mir, wenn ich den Verursacher dieser Spuren ausfindig machen könnte, würde ich damit auch das Rätsel um das Verschwinden meines Freundes lösen.


    Vor dem Schuppen heftete ich meinen Blick wieder auf den Boden. Ein Teil der Spuren führte über den Hof zurück zum Haus. Ein anderer jedoch lief geradewegs auf den nahe gelegenen Waldrand zu. Aus dieser Richtung musste irgendetwas gekommen sein. Erregt wie ein Spürhund, der Witterung aufgenommen hatte, folgte ich den Abdrücken bis zu den Bäumen. Dort, wo sie in das Dickicht führten, sah es aus, als wäre eine Kompanie Soldaten hindurchmarschiert. Und nicht nur das. Irgendetwas hatte eine regelrechte Schneise der Verwüstung durch das Unterholz geschlagen. Auf einer Breite von circa vier bis fünf Yards war der Waldboden zertreten und zerfurcht wie ein umgepflügter Acker. Die Äste angrenzender Bäume, die auch nur geringfügig in die Schneise hineingeragt hatten, waren in einer Höhe von sechs bis acht Fuß sauber abgetrennt worden. Das Ganze vermittelte den absurden Eindruck, als hätte jemand versucht, eine Eisenbahntrasse quer durch den Wald zu verlegen. Wenigstens, so dachte ich mir, würde ich keine Schwierigkeiten haben, dieser kaum zu übersehenden Fährte durch das Dickicht zu folgen.


    Entschlossen zückte ich meinen Revolver und betrat den Wald. Meine Schritte setzte ich zunächst vorsichtig, eifrig darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Dabei wanderte mein Blick immer wieder fassungslos über das sich mir darbietende Chaos. Ich sah Bäume, die samt Wurzel aus der Erde gerissen waren, tonnenschwere Gesteinsbrocken, zur Seite gefegt wie Kieselsteine, und seltsame Kratzspuren überall an den Stämmen nahe stehender Bäume. Ähnliche Spuren hatte ich schon auf Burnhams Grundstück gesehen und sie anfangs noch den herabgestürzten Meteoritentrümmern zugeschrieben. Aber spätestens mit dem Auffinden der zahlreichen Schrothülsen und der Entdeckung jener seltsamen, kreisrunden Abdrücke, hatte ich begonnen, berechtigte Zweifel an der Meteoritentheorie zu hegen. Ich war zudem überzeugt, keine noch so wilde Horde von marodierenden Landstreichern wäre in der Lage gewesen, Zerstörungen solchen Ausmaßes zu verursachen. Wenn dies aber nicht das Werk von Menschen war und selbst natürliche Phänomene ausschieden, was blieb dann noch übrig? Ein ungutes Gefühl stieg in mir hoch und mein Verstand begann, sich erneut im Kreise zu drehen auf der verzweifelten Suche nach einer Erklärung für diesen bizarren, unwirklichen Albtraum, in den ich geschlittert war. Aber die Zeit der endlosen Grübeleien war jetzt vorbei. Die Antworten, nach denen ich suchte, lagen am Ende dieser Schneise. Und egal, was mich letztendlich dort auch erwartete, nichts würde mich jetzt noch davon abhalten können, sie mir zu holen.


    Ich überprüfte ein letztes Mal die Trommel meines Revolvers und setzte dann zügig meinen Marsch durch das Unterholz fort. Irgendwann, wahrscheinlich ausgelöst durch die geladene Waffe in meiner Hand, packte mich der Übermut und ich begann zu rennen. Wie ein Hürdenläufer übersprang ich Äste und umgestürzte Baumstämme, bis ich schließlich von etwas gestoppt wurde, das aussah wie ein riesiger, frisch aufgeworfener Erdwall. Ich konnte erkennen, wie die Abdrücke, denen ich die ganze Zeit gefolgt war, dort hinaufliefen und dann hinter ihm verschwanden. Vorsichtig folgte ich den Spuren hinauf bis zum Kamm. Bevor ich jedoch versuchte, auf die andere Seite zu schauen, lauschte ich nach etwaigen Geräuschen von jenseits des Walles. Als ich nichts hörte, erhob ich mich langsam und warf einen Blick über den Rand. Ich brauchte einen kurzen Moment, bis ich begriff, was meine Augen dort erblickten.


    Im Zentrum eines riesigen Kraters hatte sich, in einem Winkel von circa dreißig Grad, ein großes, zylinderförmiges Objekt in den Boden gegraben. Ich war sofort überzeugt, dass es sich hierbei um den Flugkörper handeln musste, der in der Nacht über das Halford-Haus hinweggerast und anschließend in den Wald gestürzt war. Die Wucht des Aufpralles musste gigantisch gewesen sein. Riesige Mengen Erde waren mit einem Schlag in alle Richtungen geschleudert worden und hatten ansehlich hohe Haufen gebildet. An einigen Stellen waren vereinzelte Feuer ausgebrochen, die sich erstaunlicherweise nicht weiter ausgebreitet hatten und teilweise nur noch spärlich glommen.


    Wie ich feststellte, befand sich der Grund des Kraters mehrere Fuß unterhalb meiner aktuellen Position. Um näher an den Meteoriten heranzukommen, musste ich wohl oder übel zu ihm hinunterklettern. Ich steckte meinen Revolver ein und begann mit dem Abstieg. Die Wand war steil und rutschig, und während ich mich vorsichtig mit den Füßen hinabtastete, musste ich mich, um nicht hinabzustürzen, krampfhaft an den zahlreichen Wurzeln festhalten, die aus dem lockeren Erdreich hervorragten. Unten angekommen, bot der Boden denselben pockennarbigen Anblick wie Burnhams Hinterhof – zertreten, zerstampft und übersät mit unzähligen, kreisrunden Abdrücken. Aber etwas anderes fesselte meine Aufmerksamkeit. Das riesige, halb vergrabene Objekt im Zentrum des Kraters, der vermeintliche Meteoritenkörper, schien nicht nur halbwegs gleichmäßig geformt zu sein, sondern war, so unmöglich das auch anmutete, von absolut perfekter zylindrischer Form. Langsam ging ich um das Ding herum. Seine Oberfläche war fast vollständig von einer schuppigen, grau-braunen Kruste bedeckt. An manchen Stellen, dort, wo sie abgeplatzt oder sehr dünn war, schimmerte glattes Metall von fremdartiger Färbung hervor. Eine Ahnung keimte in mir auf. Aber noch scheute ich mich davor, sie in einen bewussten Gedanken zu fassen. Schließlich erreichte ich das hintere Ende des Objektes und meine Ahnung verwandelte sich in verstörende Gewissheit. Verblüfft starrte ich auf eine riesige, kreisrunde Öffnung, welche sich, bis auf einen schmalen, metallisch glänzenden Rand, fast über den gesamten Durchmesser des Flugkörpers erstreckte. Es war, als blickte ich in die schwarz gähnende Mündung eines überdimensionalen Geschützlaufes. Ich konnte es kaum fassen, aber das verkrustete Ding, das hier vor mir, halb vergraben im Boden steckte, war künstlich, ein metallener Zylinder von der Größe eines Eisenbahnwaggons! Und er war hohl! Aber was befand sich in seinem Inneren?


    Reflexartig tastete ich nach meinem Revolver. Mit der Waffe im Anschlag machte ich mich bereit, einen vorsichtigen Blick in das Innere des Objektes zu werfen. Da sich der Zylinder bei seinem Aufprall mit der Spitze voran in einem relativ flachen Winkel in den Boden gebohrt hatte, befand sich sein hinteres Ende nur drei bis vier Fuß über dem eigentlichen Kraterboden. Normalerweise hätte ich nun klettern müssen, um an die Öffnung zu gelangen. Aber irgendjemand hatte eine kleine Erdrampe aufgeschüttet, auf der ich ohne Probleme bis nach oben gelangte. Schließlich starrte ich über den Lauf meines Revolvers hinweg in die matte Dunkelheit des Zylinderinneren.


    Der Anblick war enttäuschend. Die in steilem Winkel einfallenden Sonnenstrahlen erhellten nur einen schmalen Bereich kurz hinter dem Einstieg. Irgendwie schienen die seltsam ziselierten Metallwände das hereinfallende Licht auf merkwürdige Art und Weise zu verschlucken, sodass sich der Rest des Innenraumes auf eine Entfernung von nur wenigen Yards schnell in einer undurchdringlichen Finsternis verlor.


    Da ich nichts erkennen konnte, tauchte ich meinen Kopf in die Schwärze der Öffnung und lauschte auf etwaige Geräusche, die aus dem Zylinderinneren hätten zu mir heraufdringen können. Aber nichts regte sich, kein Laut drang an meine Ohren. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und rief ein zittriges »Hallo, ist dort wer?« in die nervenaufreibende Stille. Niemand antwortete. Nach einigen Minuten des Zögerns und Abwägens fasste ich schließlich den Entschluss, in die schweigende Düsternis hinabzusteigen.


    Kaum hatte ich jedoch den Rand des Zylinders berührt, zuckte ich erschrocken zurück. Etwas stimmte nicht mit dem merkwürdig glänzenden Metall. Tastend fuhren meine Fingerspitzen über die seltsame Oberfläche, die in ihrer Färbung und Beschaffenheit weder an Messing oder Stahl noch eine andere mir bekannte Legierung erinnerte. Offenbar verfügte dieses eigentümliche Material über eine absolut fantastische Wärmeleitfähigkeit. Ich konnte es fühlen. Bestimmte Bereiche der Oberfläche, die direkt vom Sonnenlicht beschienen wurden, waren merkwürdigerweise ebenso kalt und wärmelos wie jene Stellen, die schon seit geraumer Zeit im tiefsten Schatten lagen. Es war gespenstisch, aber immer, wenn meine Hand für längere Zeit auf diesem seltsamen Material ruhte, spürte ich, wie ihr gewaltsam die Körperwärme entzogen wurde und sich meine Fingerspitzen allmählich in kleine Eiszapfen verwandelten. Zuerst war ich darüber erschrocken, doch dann überwog meine wissenschaftliche Neugier. Dieses Metall war der Traum eines jeden Ingenieurs. Welch unzählige Anwendungsgebiete waren denkbar für ein Material, das Wärme aufsaugte wie ein Schwamm und sich dabei kaum zu erhitzen schien. Zwar wusste ich, dass im modernen Maschinenbau spezielle Stahllegierungen zum Einsatz kamen, und auch, dass das Militär, bedingt durch die Einführung moderner Waffen wie dem Maxim-Maschinengewehr, intensive Forschungen auf diesem Gebiet anstrengte, aber von solch einem Wundermetall hatte ich noch nie etwas gehört. Sollte ich hier etwa mitten in einen geheimen Waffentest der britischen Armee gestolpert sein? War das die Erklärung für jene, zeitlich präzise aufeinander erfolgten »Meteoritenfälle«? Es schien zumindest einleuchtend. Dementsprechend könnte der Zylinder eine Art Riesen-Artilleriegranate sein, gefertigt aus einem neuartigen, experimentellen Material, abgefeuert von einem gigantischen Geschütz. Wollte man hier eine neue Art des Truppen- und Materialtransportes ausprobieren? Es schien bald so, als wären die prophetischen Fantastereien eines gewissen Franzosen namens Jules Verne, dessen Bücher ich als Junge mit großem Eifer verschlungen hatte, Wirklichkeit geworden. Aber warum feuerte man diese hausgroßen Geschosse in eine belebte Gegend wie das Penrither Umland? Eigentlich musste man doch erwarten, dass das Militär derart brisante Experimente auf abgelegenen Truppenübungsplätzen, verborgen vor den Augen der Öffentlichkeit, durchführte. Dies hier hingegen, die auffälligen Feuerspuren am Nachthimmel eines dicht besiedelten, englischen Landstriches und der kaum zu verheimlichende Einschlag eines Testprojektiles, quasi in den Vorgarten des gemeinen, englischen Landvolkes, kam fast einer ganzseitigen Anzeige in der »Times« gleich und zeugte von einer kaum zu übertreffenden Inkompetenz in Sachen Geheimhaltung.


    Meines Erachtens konnte es nur eine Erklärung für eine derartige Nachlässigkeit geben. Etwas war gewaltig schief gelaufen. Entweder hatte man die Flugbahnen falsch berechnet oder die Treibladungen zu groß dimensioniert. Auf jeden Fall landeten die Geschosse weit außerhalb ihres prognostizierten Zielgebietes.


    Was immer auch zutreffen mochte, das alles machte für mich weitaus mehr Sinn, als alle meine bisherigen Theorien. Zwar suchte ich noch immer eine Erklärung für die seltsamen Abdrücke im Boden, aber zumindest hatte ich nun eine Ahnung, was mit all den Personen geschehen sein könnte, die in den letzten Tagen verschwunden waren. Nicholas, das Pärchen im Wald und später auch der alte Burnham, sie alle waren potenzielle Augenzeugen, die entweder den Einschlag der Geschosse mitverfolgt hatten oder später im Wald zufällig über sie gestolpert waren. Es war deshalb nur logisch, anzunehmen, dass jetzt das Militär verzweifelt darum rang, ein Bekanntwerden dieser offenbar katastrophal fehlgeschlagenen Unternehmung zu verhindern. Was war also naheliegender, als zu allererst sämtliche Mitwisser dieses fatalen Missgeschickes aus dem Verkehr zu ziehen und unauffällig den Mantel des Schweigens über die Angelegenheit zu breiten. Zwar schloss ich kategorisch aus, dass die britische Armee in diesem Fall bis zum Äußersten gehen würde, um jene unfreiwilligen Zeugen zum Schweigen zu bringen, aber mit ziemlicher Sicherheit konnte man davon ausgehen, dass Burnham, Nicholas und die anderen unter Arrest gestellt worden waren. Inwieweit die hiesigen Behörden bei dieser Vertuschungsaktion involviert waren, konnte ich nur ahnen. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür war hoch, schließlich hatte die örtliche Polizei, in Form von Konstabler Legget und seines lichtscheuen Gehilfen Hopkins, ein auffälliges Desinteresse an den aktuellen Vermisstenfällen bekundet. Vielleicht drohte mir nun auch das gleiche Schicksal wie den anderen Verschollenen. Zumindest aber wollte ich vorher noch so viel wie möglich über diese fantastische Ingenieursleistung in Erfahrung bringen, deren sich das Militär hier auf so stümperhafte Weise bedient hatte.


    Vorsichtig trat ich über den Rand der Öffnung in das Innere des vermeintlichen Geschosses. Aufgrund der schon erwähnten schrägen Lage des Objektes war der Boden, auf dem ich stand, leicht geneigt. Um nicht abzurutschen, klammerte ich mich an den zahlreichen Ringen fest, die überall aus der Metallwand herausragten. Auf diese Weise hangelte ich mich, einem Zirkusakrobaten gleich, so tief in den Bauch des Zylinders hinab, wie es das einfallende Sonnenlicht erlaubte.


    Der innere Aufbau des Geschosses ähnelte, soweit ich das erkennen konnte, entfernt dem eines Schiffsrumpfes. In regelmäßigen Abständen stabilisierten umlaufende Spanten und Querstreben den zylinderförmigen Innenraum und gaben ihm offenbar so die notwendige Festigkeit, einen Aufprall aus großer Höhe unbeschadet zu überstehen. Allerdings erschöpften sich damit auch schon die Ähnlichkeiten zum herkömmlichen Schiffsbau. Denn zwischen diesen Spanten befanden sich komplizierte Anordnungen von quadratischen Boxen, kleinen Metallkuppeln, konusförmigen Erhebungen und Unmengen von nicht zu identifizierenden Apparaturen. Die gesamte Innenfläche des Geschosses war damit übersät. Einige der größeren Elemente waren durch fingerstarke Röhren oder Kabel miteinander verbunden, von denen ich zumindest annahm, dass sie der Verteilung von Elektrizität dienten. Alles andere hingegen entzog sich vehement dem Versuch einer Deutung. Ich war nicht einmal in der Lage zu ergründen, wie die ganze Konstruktion zusammengehalten wurde. Die einzelnen Elemente schienen regelrecht miteinander verwachsen zu sein. Nicht einen einzigen Niet oder eine Schraube konnte ich entdecken.


    Bisher hatte ich angenommen, wohl auch durch meine regelmäßige Lektüre der »Nature«, einigermaßen über den aktuellen Stand von Wissenschaft und Technik informiert zu sein. Aber das, was ich hier vor mir sah, war so weit jenseits meines naturwissenschaftlichen Fassungsvermögens, dass ich mir vorkam wie ein Wilder, der verloren in das komplizierte Gestänge einer Dampfmaschine starrte.


    Ein nagendes Gefühl des Zweifels stieg in mir auf. All diese seltsamen Apparate und Geräte, die merkwürdigen Muster und Farben, ja, einfach alles in diesem riesigen, dunklen Zylinder, wies in Form und Linienführung eine solch fremdartige Ästhetik auf, dass es mir schon bald unmöglich schien, zu glauben, englische Ingenieure könnten dieses Wunder geschaffen haben. Aber wer käme sonst für diese technische Meisterleistung in Frage, wenn nicht die hellsten Köpfe des britischen Empires? Ich ließ noch einmal meine Hand über das merkwürdig kalte Metall gleiten.


    Plötzlich wurde mir klar, woher jenes Artefakt stammte, das Nicholas mir zwecks weiterer Untersuchungen nach London gesandt hatte. Form und Verarbeitung dieses seltsamen, zepterartigen Gebildes, das ungewöhnliche Material, aus dem es gefertigt war, sowie die fremdartige Ornamentik auf seiner Oberfläche, das alles glich auf frappierende Weise vielen Details, deren ich im Inneren des Zylinders ansichtig geworden war. Ohne Zweifel hatte sich das Objekt an oder in ihm befunden und irgendeine, nicht näher bestimmbare, technische Funktion erfüllt. Es musste sich kurz vor dem Aufprall von ihm gelöst haben, war dann ein bis zwei Meilen vor dem eigentlichen Aufschlagort auf den Waldboden gefallen und dort von Nicholas am nächsten Morgen gefunden worden. Ich schauderte. Wenn schon dieses kleine, handtellergroße Ding beinahe ausgereicht hatte, Davidsons Labor in Brand zu setzen, welche Energien mussten dann erst in den Eingeweiden dieses riesigen Flugkörpers schlummern?


    Während ich noch grübelte, wie das britische Militär, so völlig unbemerkt vom Rest der zivilen Forschergemeinde, einen derartigen wissenschaftlich-technischen Vorsprung erreichen konnte, ließ mich ein Geräusch, das von außerhalb des Zylinders kam, jäh zusammenfahren. Ich hielt den Atem an und lauschte. Nichts, nur die vertrauten Laute des Waldes drangen an mein Ohr. Doch dann, gerade als ich wieder Luft holen wollte, hörte ich, wie Zweige zertreten wurden und Geröll herabprasselte. Ich hatte mich also nicht getäuscht! Es war jemand in der Nähe und dieser Jemand kletterte gerade in den Krater hinab! Instinktiv presste ich mich an die kalte Metallwand. Was würde jetzt geschehen? Hatte man mich womöglich beim Betreten des Zylinders beobachtet? Mit klopfendem Herzen kauerte ich in der Dunkelheit und lauschte gespannt den knirschenden Schritten, die langsam, aber stetig näher kamen. Wer in drei Teufels Namen stolzierte dort draußen herum? War es ein Soldat auf Patrouillengang, bereit, mich mit vorgehaltener Waffe zu verhaften? Oder hatte der nächtliche Feuerschein einen weiteren, unliebsamen Zeugen an diesen Ort geführt? Plötzlich fühlte ich, wie die Kälte der Zylinderwand nach mir griff. Tausend Nadeln gleich bohrte sie sich mir in den Rücken, raubte mir die Sinne und vernebelte meinen Geist. Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich glaubte, zu fallen.

  


  
    6. Die Fremden


    Erschrocken riss ich meine Augen auf. Alles um mich herum hatte sich verändert. Der Zylinder war verschwunden, ebenso der Wald. Ich befand mich plötzlich unter freiem Himmel und blickte von einer leichten Anhöhe aus auf eine trostlose, rostbraune Ebene, die sich in ihrer deprimierenden Eintönigkeit bis an einen blassroten Horizont erstreckte.


    Ich wusste sofort, wo ich mich befand. Es war die Landschaft aus meinem Traum. Aber wie konnte das sein? Gerade eben hatte ich mich noch im Inneren eines riesigen Zylinders befunden und jetzt wandelte ich plötzlich wieder durch die verzerrten Bilder der vergangenen Nacht. Was war mit mir los? Ich fühlte noch immer eine unbehagliche Kälte in meinem Nacken, aber diesmal konnte sie nicht von einer Metallwand in meinem Rücken stammen.


    Ich drehte mich um und stolperte verblüfft einige Schritte zurück. Vor mir ragte eine riesige Mauer aus schwarzem, matt glänzendem Gestein in den Himmel. Staunend legte ich den Kopf in den Nacken. Sie musste eine Höhe von mehreren Hundert Fuß haben. Es war seltsam, aber irgendetwas an diesem nachtschwarzen Gemäuer irritierte mich, ja beunruhigte mich sogar. Seine dunkle, basaltartige Oberfläche war zerfurcht und zernarbt vom Zahn der Zeit und die hässlichen, fremdartigen Ornamente, die überall wie Krebsgeschwüre aus dem Mauerwerk hervortraten, waren glatt geschliffen vom staubigen Wind unzähliger Äonen.


    Das Bauwerk war alt, sehr alt, wahrscheinlich älter als die Pyramiden von Gizeh und dabei von einer Riesenhaftigkeit, die jede mir bekannte antike oder neuzeitliche Konstruktion in den Schatten stellte. Aber das war es nicht, was mich irritierte. Etwas in der Art und Weise, wie die Anlage errichtet worden war, verwirrte auf Übelkeit erregende Weise meine Sinne. Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass es die zyklopischen Steine waren, aus denen die Mauer bestand. Sie waren, und ich werde diese geometrische Unmöglichkeit mein Lebtag nicht vergessen, achteckig und fügten sich völlig lückenlos zu einer schwarzen, wabenartigen Fläche. Schnell wurde mir klar, dass dies die dunklen Ruinen sein mussten, die ich vergangene Nacht in meinem Traum erblickt hatte.


    Mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn begann ich, am Fuß des Bauwerkes entlangzuwandern. Die Richtung, die ich einschlug, wählte ich rein willkürlich, denn so, wie es schien, erstreckte sich dieses allen Regeln antiker Baukunst widersprechende Konstrukt zu beiden Seiten nahezu endlos.


    Trotz ihrer unfassbaren Ausmaße konnte ich erkennen, dass die Mauer in der Ferne leicht von ihrer Flucht abwich und einen kaum wahrnehmbaren Bogen beschrieb. Wahrscheinlich umfasste sie auf diese Art, ähnlich einem prähistorischen Ringwall, eine riesige, kreisförmige Fläche von mehreren Meilen im Durchmesser. Wenn dies zutraf, dann musste es irgendwo in der Mauer so etwas wie Durchgänge oder Tore geben, die in das Innere der Anlage führten. Ich konnte natürlich Pech haben und mich gerade an einer Stelle befinden, die weit von einem dieser Tore entfernt war, aber was hatte ich zu verlieren?


    Ich beschleunigte meinen Schritt und tatsächlich gelangte ich nach einiger Zeit an eine riesige, achteckige Öffnung, einem Tor von schätzungsweise dreihundert Fuß im Durchmesser, flankiert von mächtigen, mit fremdartigen Symbolen übersäten Säulen. Angesichts dieser beeindruckenden architektonischen Leistung konnte ich einfach nicht anders, als für einen Moment innezuhalten und ehrfürchtig zu dem mit seltsamen Arabesken geschmückten Torbogen hinaufzustarren.


    Ich fragte mich, in welch archaischen Zeitaltern die Menschheit je das Wissen besessen hatte, Anlagen von solcher Größe zu errichten, Anlagen, die offenkundig nur für Giganten bestimmt sein konnten? Ich spürte, wie mein Geist sich damit abmühte, dieses Bauwerk als etwas künstlich Geschaffenes anzuerkennen. Strukturen solchen Ausmaßes, so war es der Mensch seit Anbeginn der Zeit gewohnt, wurden eigentlich nur von der Natur hervorgebracht.


    Schließlich gelang es mir, mich von diesem seltsam hypnotisierenden Anblick loszureißen und durch den Torbogen zu schreiten. Hatte mich schon die gewaltige, schwarze Mauer mit dem riesigen, darin eingelassenen Portal über alle Maßen beeindruckt, so raubte mir jetzt der Anblick dessen, was sich hinter dem Durchgang befand, schlichtweg den Verstand. Ungläubig starrte ich auf eine gigantische, mit dunklen Steinplatten gepflasterte Ebene, die übersät war mit unzähligen, merkwürdigen Bauwerken verschiedenster Form. Ich sah Kuppeln, die auf quadratischen Plattformen ruhten, schiefe und gerade Kegelstümpfe, übereinandergestapelte Quader, fünf- und achtseitige Pyramiden, überragt von hohen, minarettartigen Türmen, seltsam überhängende Konstruktionen, die jedweder Statik zu spotten schienen, und hohe, schlanke Säulen, die sich nach oben hin verdickten und bei denen ich mich fragte, welche Macht sie in der Senkrechten hielt. All diese albtraumhaften Gebilde waren verbunden durch filigrane, in großer Höhe angebrachte Viadukte, die sich meist in einem einzigen, aberwitzigen Bogen von einem Gebäude zum anderen spannten. Ohne Zweifel blickte ich hier auf eine zyklopische Stadtanlage unermesslichen Alters, die offensichtlich nach mir völlig unbekannten Prinzipien erbaut worden war.


    Staunend wanderte ich zwischen den riesigen, schwarzen Gemäuern umher, deren chaotische Anordnung den Eindruck erweckte, als hätte hier das Kind eines Titanen achtlos seine Bauklötze verstreut. Soweit ich erkennen konnte, gab es weder Straßen noch Fußwege in diesem steinernen Labyrinth. Auch schienen die meisten Gebäude keinerlei Fenster oder Türen zu besitzen. Lediglich einige der größeren Bauten wiesen eine Reihe von kreisrunden Öffnungen auf, die in beträchtlicher Höhe in das Mauerwerk eingelassen waren und die ich für eine Art Luft- oder Lichtschächte hielt. Vieles andere jedoch, insbesondere die seltsame bauliche Ausführung der Gebäude, blieb mir ein völliges Rätsel. Überall begegneten mir sonderbare Winkel, unproportionierte Schnitte und baustatische Unmöglichkeiten. Nichts an diesen merkwürdigen Gemäuern schien in Form, Größe und Umriss für den Menschen gemacht zu sein. Es war mir absolut unverständlich, wie sich das alltägliche Leben in dieser Stadt abgespielt haben mochte, deren Architektur so abstoßend und seelenlos gestaltet war, dass ich schon bald das Gefühl hatte, durch eine kalte, dunkle Gruft zu wandeln. Hatten hier überhaupt jemals Menschen gelebt? Abgesehen von einigen wenigen Ausnahmen fanden sich keinerlei Verzierungen an den Gebäuden. Es gab keine Parkanlagen, Brunnen oder Plätze, die der Erholung etwaiger Einwohner gedient haben könnten. Über dem ganzen Ort lag eine unerklärliche Aura von Furcht und Schrecken. Ein beängstigender Gedanke drängte sich mir auf. Vielleicht hatte niemals auch nur eine lebende Seele in diesen Mauern gehaust. Vielleicht stolperte ich hier durch eine Nekropole und diese riesenhaften, sich hoch auftürmenden Bauten waren nichts weiter als gigantische Grabmäler. Ich schauderte bei dem Gedanken, auf was für Abscheulichkeiten ich im Inneren der Gebäude stoßen würde, sollte ich eines von ihnen betreten.


    Zögerlich setzte ich meinen Weg durch die verwinkelten Schluchten der Anlage fort. Nach einer Weile des ziellosen Umherirrens stellte ich zunächst unmerkliche, bald schon aber immer augenscheinlichere Veränderungen in der Anordnung und Ausrichtung der Gebäude um mich herum fest. Sie standen enger zusammengedrängt, waren von wesentlich geringerer Höhe und schienen sich offensichtlich in eine bestimmte Himmelsrichtung zu neigen. Unwillkürlich erinnerten sie mich dabei an eine Ansammlung schaulustiger Passanten, die sich im dichten Londoner Verkehr um den Ort eines grausigen Verkehrsunfalls scharrten. Jedenfalls deutete dieses bauliche Arrangement auf eine zentral gelegene Struktur hin, um die sich alle nahestehenden Gebäude zu gruppieren schienen.


    Nach einer halben Stunde anstrengenden Fußmarsches fand ich diese Vermutung bestätigt. Ich trat auf einen großen, freien Platz, in dessen Zentrum sich eine Art Monopteros, ein aus einer umlaufenden Säulenreihe bestehender Rundbau, befand. Ich schätzte seinen Durchmesser auf etwa dreihundert Fuß. Im Gegensatz zu seinen griechischen oder römischen Vorbildern fehlte diesem Exemplar jedoch das für diesen Gebäudetyp charakteristische Kuppeldach. Immerhin, so wurde mir bewusst, war dies das erste Bauwerk in dieser chaotischen Steinwüste, an dem ich vertraute architektonische Züge entdecken konnte. Sogar seine Funktion schien sich mir zu erschließen. Das Bauwerk hatte eindeutig sakralen Charakter. Vielleicht handelte es sich hierbei um eine Art Tempel oder Kultstätte.


    Ich überquerte den Platz und betrat die höher gelegene Plattform der Struktur. Von der Säulenreihe ausgehend führten überproportional große Stufen hinab bis an den Rand eines riesigen, gähnend schwarzen Loches. Das Ganze ähnelte einem Amphitheater, bei dem man den Boden entfernt hatte.


    Mit einiger Mühe arbeitete ich mich die riesigen, schwarzen Trittsteine hinab. Unten angekommen, waren es nur noch wenige Yards bis zum Abgrund. Ich näherte mich langsam und vorsichtig dem Rand, kniete mich hin und spähte hinab in die Tiefe. Bodenlose Schwärze starrte mir entgegen und ein warmer, modriger Odem schlug mir ins Gesicht. Angeekelt zuckte ich zurück. Was hatte ich hier entdeckt? Etwa eine alte, heidnische Opfergrube?


    Ich versuchte, Ruhe zu bewahren. Nach dem allgemeinen Zustand der Bauten um mich herum zu urteilen, war diese Stadt seit Jahrtausenden verlassen. Nirgends konnte ich Ruß- oder Fackelspuren entdecken, geschweige denn Reste von Holz, Tuch oder anderen organischen Materialien. Das Einzige, was es hier gab, war nacktes, kaltes Gestein. Woher also kam dieser widerliche Geruch?


    Ich nahm einen Stein und warf ihn in die Tiefe. Er fiel scheinbar endlos. So sehr ich mich auch konzentrierte, ich konnte kein Aufprallgeräusch vernehmen. Aber etwas Anderes, Seltsames drang an mein Ohr. Es klang, und mein Herz krampfte sich zusammen angesichts dieser erschreckenden Erkenntnis, wie eine weit entfernte Stimme. Jemand rief etwas!


    Plötzlich brach die Hölle los. Tausendfach reflektiert von den dunklen Steinmassen um mich herum, stürzten unverständliche Wortfetzen wie eine Lawine über mich herein. Ein furchtbarer Schrecken fuhr mir in die Glieder. Ich sprang auf und blickte panisch um mich. Woher um Himmels willen kam dieses gespenstische Rufen? Verzweifelt presste ich die Hände an meine Ohren. Aber es nützte nichts, die Stimme bohrte sich immer tiefer und tiefer in mein Hirn. Übelkeit stieg in mir hoch und ich spürte, wie mir langsam die Sinne schwanden. Wie ein Betrunkener torkelte ich gefährlich nahe der Kante des Schachtes entlang. In einem kurzen Moment der Unachtsamkeit stolperte ich über den Randstein, verlor das Gleichgewicht und stürzte schreiend kopfüber in die Tiefe. Das Einzige, was ich jetzt noch zu spüren erwartete, war der Aufprall und das Bersten meiner Knochen. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen Stille. Die unheimliche Stimme war mit einem Male verschwunden und wie durch ein Wunder fühlte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Offensichtlich lebte ich noch. Aber was war mit mir geschehen?


    Ich fühlte wieder eine unangenehme Kälte in meinem Rücken. Als ich hinter mich tastete, berührte ich glattes Metall. Überrascht öffnete ich meine Augen und starrte voller Verwunderung auf gekrümmte, im Halbdunkeln liegende Zylinderwände. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, doch dann dämmerte mir, was gerade mit mir geschehen war: Ich hatte alles nur geträumt! Die Stadt, die riesigen, albtraumhaften Bauten mit ihren verstörenden Formen und Proportionen, das alles waren nur Produkte meiner überschäumenden Fantasie. Ich befand mich noch immer im Inneren jenes merkwürdigen Zylinders, den ich circa zwei Meilen nördlich von Burnhams Haus im Wald entdeckt hatte.


    Es war einfach unfassbar, wie real mir alles erschienen war. Ich glaubte sogar, noch immer den modrigen Geruch aus dem Schacht in der Nase zu spüren. Mit ziemlicher Sicherheit waren meine überreizten Nerven und die nicht enden wollende Kette von seltsamen Ereignissen für diese ungewöhnlich plastischen Träume verantwortlich.


    Noch etwas benommen richtete ich mich auf. Schräg über mir fiel freundlich warmes Sonnenlicht durch die Öffnung, durch die ich den Zylinder betreten hatte. Ich beschloss, dass ich fürs Erste genug gesehen hatte und es nun wieder an der Zeit wäre, etwas frische Waldluft zu atmen. Gerade wollte ich meine Hand ausstrecken und mich nach oben ziehen, als plötzlich die metallenen Wände um mich herum, wie unter gewaltigen Hammerschlägen, zu erzittern begannen. »Plonk, plonk, plonk«, dröhnte es schmerzhaft laut in meinen Ohren.


    Reflexartig duckte ich mich hinter eine der zahlreichen Strukturen, die aus der Wand herausragten. Offensichtlich schlug man mit einem Gegenstand von außen gegen den Zylinder.


    Jetzt erinnerte ich mich wieder! Kurz bevor ich in jene seltsame Traumwelt abgeglitten war, hatte ich noch bemerkt, wie jemand den Krater herabgestiegen kam. Offenbar stand nun diese Person direkt vor dem Einstieg und ich saß damit unweigerlich in der Falle. Aber ich hatte Glück im Unglück, denn ohne Zweifel wäre ich jener Gestalt dort oben mitten in die Arme gelaufen, hätte sie sich vorher nicht so lautstark bemerkbar gemacht. Zumindest konnte ich nun hoffen, im schattigen Bauch des Zylinders so lange unentdeckt zu bleiben, bis sich die Gelegenheit ergab, das metallene Ungetüm unbemerkt zu verlassen und im nahe gelegenen Unterholz Deckung zu suchen.


    Vorsichtig spähte ich aus meinem Versteck hinauf zum Einstieg. Das Hämmern hatte mittlerweile aufgehört und jeden Moment rechnete ich damit, meinen ungebetenen Gast oben an der Einstiegsöffnung auftauchen zu sehen. Meine Hand glitt wie von selbst in die Seitentasche meines Sakkos und umfasste den Griff meines Revolvers. Ich fühlte mich wie ein Hase, der sich in seinem Bau vor dem Fuchs versteckt. Aber im Gegensatz zu Meister Lampe, so versicherte ich mir zähneknirschend, würde ich mich zu wehren wissen. Selbst wenn dies bedeutete, auf englische Soldaten zu schießen.


    Ich hatte diesen erschreckenden Gedanken kaum zu Ende gedacht, da schob sich auch schon eine Gestalt in den hellen Lichtkreis über mir. Deutlich konnte ich erkennen, wie sie sich oben an der Öffnung hin- und herbewegte, die Zylinderwand betastete und schließlich regungslos über den Rand gebeugt verharrte, so als lausche sie auf verdächtige Geräusche. Ich wagte nicht, mich zu rühren, atmete flach und leise und wartete. Dann, mit einem Male, glaubte ich wieder die gespenstische Stimme aus meinem Traum zu hören. Mir blieb beinahe das Herz stehen und nur mit Mühe und Not konnte ich einen Aufschrei unterdrücken. Verzweifelt presste ich mich in den Schatten der Zylinderwand.


    »Hallo? Ist dort unten jemand?«, schallte es zu mir herab. Überrascht horchte ich auf. Ich kannte diese Stimme! Aber woher? Ein Name formte sich in meinem Kopf. Legget! Ja natürlich, die Gestalt dort oben am Einstieg war ohne Zweifel Legget, jener unfähige Konstabler aus Penrith. Schlagartig fiel die Anspannung von mir ab. Hatte dieser blasierte Fettwanst nun doch noch seinen Hintern hoch bekommen und sich auf die Suche nach Nicholas begeben?


    Vorsichtig schob ich meinen Kopf aus dem Versteck. Oben an der Öffnung konnte ich sehen, wie die Gestalt noch einige Male unentschlossen hin- und herwankte und dann aus dem Einstiegsbereich verschwand. Gleich darauf hörte ich Schritte, die sich knirschend vom Zylinder entfernten. Was sollte ich nun tun? Mich weiterhin verstecken und warten, bis der Konstabler weitergezogen war? Nein! Ich hatte keine Lust auf ewig in dieser ungemütlichen Metallröhre zu hocken.


    Ich erhob mich aus meinem Versteck und hangelte mich vorsichtig zur Öffnung hinauf. Oben angekommen, stellte ich fest, dass Legget die Erdrampe bereits verlassen hatte und nun mit dem Rücken zu mir auf dem Kraterboden stand. Er hatte auf seine typische Art und Weise die Arme in die Hüften gestemmt und schien sich gerade ein Bild von der Absturzstelle zu machen. Ohne darauf zu achten, ob ich dabei übermäßig Lärm erzeugte, kletterte ich aus dem Zylinder und lief geradewegs auf den Konstabler zu. Ich hatte ihn kaum erreicht, da wirbelte er auch schon herum und richtete zitternd seinen Dienstrevolver auf mich. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, der Konstabler würde feuern. Doch dann fiel mein Blick auf die Waffe in seiner Hand und ich musste lauthals loslachen. Es war kaum zu glauben, aber Legget, höchstrangiger Vertreter von Recht und Ordnung im Umkreis von mehreren Meilen, hielt seinen Revolver verkehrt herum. Es war ein wahrlich grotesker Anblick. Zweifellos hatte er die Waffe kurz zuvor dazu benutzt, um gegen die Zylinderwand zu schlagen und dann in der Aufregung schlichtweg vergessen, sie wieder herumzudrehen. Wie hatte es dieser Einfaltspinsel nur in den Polizeidienst geschafft?


    Amüsiert deutete ich auf Leggets Revolver. »Wollen Sie den nach mir werfen oder haben Sie vor, sich damit ins Knie zu schießen?«


    Der Konstabler starrte kurz auf seine Waffe und dann wieder zu mir. Ein Zeichen des Wiedererkennens huschte über sein Gesicht und der anfängliche Ausdruck von Überraschung darin wich dem purer Verärgerung. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, stieß er hervor und ließ langsam seine Waffe in das Halfter zurückgleiten.


    »Nun, ich genieße die herrliche Waldluft«, entgegnete ich nicht sonderlich glaubhaft.


    Leggets Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre respektlose Art gegenüber Amtspersonen noch immer nicht abgelegt. Es war offenbar ein Fehler, Sie gestern nicht gleich hinter Schloss und Riegel gebracht zu haben. Aber dieser Fehler lässt sich schnell korrigieren, Mr Well... ähm Wadd... oder wie immer Sie auch heißen.«


    »Der Name ist Walden«, half ich Leggets Gedächtnis auf die Sprünge. »Ich hatte Ihnen meine Karte gegeben. Sie erinnern sich?«


    »Ich vergesse niemals ein Gesicht. Damit das klar ist!« Der Konstabler ließ seinen Blick demonstrativ über das Kraterinnere schweifen und schaute dann wieder mit einer Mischung aus Argwohn und Feindseligkeit zu mir herüber. »Ich habe zwar keinen Schimmer, was Sie mit dieser Sauerei hier zu tun haben. Aber diesmal wird Ihnen Ihr lausiges Anwaltspatent nicht den Hals retten. Das verspreche ich Ihnen.«


    Ich konnte kaum fassen, welch hanebüchene Verdächtigungen da auf mich einprasselten. »Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt, Legget? Sie denken doch nicht etwa, ich hätte etwas mit alledem hier zu tun? So töricht können ja wohl nicht einmal Sie sein!«


    Sein Gesicht verfärbte sich ins Rötliche. »Zum letzten Mal, Walden: Zügeln Sie Ihre große Klappe oder ich nehme Sie so in die Mangel, dass Ihnen selbst Ihre Londoner Anwaltsfreunde nicht mehr helfen können.«


    »Stecken Sie sich Ihre Drohungen sonst wo hin«, blaffte ich zurück. »Sie scheinen ja völlig den Verstand verloren zu haben. Was zum Teufel werfen Sie mir vor?«


    »Das kann ich Ihnen sagen«, bellte Legget. »Ich komme gegen Mittag an Burnhams Haus vorbei und finde nur noch Trümmer vor. Von dem Alten keine Spur. Dann entdecke ich diese merkwürdigen Abdrücke im Boden. Genau die gleichen wie an Watts’ Weidezäunen. Ich folge also diesen Spuren durch den Wald und finde zu meiner Überraschung dieses riesige ... ähm ... Ding dort im Boden. Und wer klettert daraus hervor, als wäre es das Normalste auf der Welt? Sie, Walden! Oder hatten Sie etwa geglaubt, ich hätte nicht bemerkt, dass Sie aus dem Inneren dieses Dinges gekrochen sind? Waldspaziergang, dass ich nicht lache! Und jetzt nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Sie nicht mit alledem hier in Verbindung bringen sollte?«


    Die Anschuldigungen des Konstablers verschlugen mir für einen Moment die Sprache. »Hören Sie«, versuchte ich ruhig zu bleiben. »Von der völligen Absurdität Ihrer Anschuldigungen einmal abgesehen, bin ich Ihnen wohl kaum Rechenschaft darüber schuldig, wohin ich gehe, noch was meine Beweggründe dafür sind. Aber da Sie scheinbar nicht in der Lage sind, eins und eins zusammenzuzählen, will ich Ihnen gerne auf die Sprünge helfen. Sie wollen wissen, was ich hier mache? Nun, ich erledige Ihre verdammte Arbeit, Konstabler! Ich tue das, was Sie eigentlich schon seit gestern tun sollten. Ich bin auf der Suche nach meinem Freund!«


    Legget schien in diesem Augenblick beinahe zu zerspringen. »Sie Rotzlöffel wagen es, sich in meine Polizeiarbeit einzumischen? Ich werde Sie auf der Stelle ...«


    »Sie halten jetzt Ihre Klappe und hören mir gefälligst zu!« Ich deutete auf den Kraterboden. »Diese Spuren haben mich von Burnhams Haus quer durch das Unterholz bis an diese Stelle hier geführt. Ich habe keine Ahnung, wer oder was solche Spuren hinterlässt, noch wo dieses Metallding dort herkommt. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber irgendetwas Seltsames geht hier vor. Menschen verschwinden in den Wäldern, Vieh wird von den Weiden gestohlen und nachts fallen riesige Objekte vom Himmel. Ich will verdammt noch mal wissen, was hier vor sich geht und wo mein Freund abgeblieben ist.«


    Legget kämpfte sichtlich seinen Zorn nieder. Er schien mit einem Male verunsichert. Schließlich deutete er auf den Zylinder. »Und Ihre Spurensuche hat Sie dann in dieses Ding dort geführt, oder was?«


    Ich nickte.


    Legget überlegte einen Moment. Dann wandte er sich wieder an mich. »Sie erwähnten Burnhams Haus. Was wollten Sie von dem Alten?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ich wollte ihn bitten, mir bei der Suche nach dem vermeintlichen Meteoriten zu helfen, der letzte Nacht hier abgestürzt ist.«


    »Ein Meteorit?«, stieß Legget hervor und blickte wieder zu dem halb vergrabenen Zylinder hinüber. »Sie meinen, Sie haben gesehen, wie das Ding dort heruntergekommen ist?«


    Wieder nickte ich. »Zumindest vermute ich, dass dies der Flugkörper ist, der letzte Nacht über das Haus der Halfords hinweggeflogen ist. Schauen Sie, an einigen Stellen steht noch immer das Unterholz in Flammen, was darauf hindeutet, dass das Ereignis noch nicht allzu lange zurückliegt und es sich demnach nicht um das Objekt handeln kann, das scheinbar vor einigen Tagen abgestürzt ist.«


    In Leggets Gesicht stand Verwirrung. »Vor einigen Tagen!? Moment mal, Walden. Wollen Sie damit etwa andeuten, hier läge irgendwo noch so ein Ding herum?«


    »Ich gehe davon aus«, antwortete ich und versuchte die Erregung in meiner Stimme zu verbergen.


    Legget blickte sich um und begann, aufgeregt mit den Armen umherzuwedeln. »Mein Gott, was für eine verdammte Sauerei! Forstverwalter Johnson wird der Schlag treffen, wenn er dieses Chaos hier sieht. Und nun setzen Sie dem noch die Krone auf und behaupten, hier sind gleich mehrere von den Dingern vom Himmel gefallen? Scheinbar haben Sie zu viel von Burnhams Selbstgebrannten getrunken.«


    Ich ignorierte Leggets Bemerkung. Entweder hatte der Konstabler noch immer nicht begriffen, wie ernst die Lage war, oder sein aufgesetzter Sarkasmus sollte schlichtweg seine Unsicherheit überspielen.


    Was immer auch zutraf, ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, Legget mit all den Merkwürdigkeiten zu konfrontieren, die sich schon seit Tagen überall um mich herum manifestierten. Ich zog den Zettel, der sich am Päckchen mit dem Artefakt befunden hatte, aus der Tasche, reichte ihn Legget und begann zu erzählen. Während der Konstabler mehr als flüchtig den Text überflog, berichtete ich ihm von Nicholas’ Einladung nach Cumberland, von der seltsamen Sendung, die mich einige Tage später erreichte und von meiner überstürzten Abreise aus London. Die katastrophalen Vorkommnisse in Davidsons Labor, die mich beinahe das Leben gekostet hätten, erwähnte ich mit keinem Wort. Dann machte ich Legget mit Nicholas’ letzten, hastig hingekritzelten Tagebucheintragungen vertraut und schilderte ihm meine eigenen, nahezu identischen Beobachtungen aus der vergangenen Nacht. Erstaunlicherweise machte er keinerlei Anstalten, meinen Redefluss zu unterbrechen, und während ich ihm vor Erregung zitternd meine Indizienkette präsentierte, konnte ich erkennen, wie sich ein Ausdruck von Betroffenheit in seinem Gesicht ausbreitete.


    Nachdem ich mir alles von der Seele geredet hatte, ging Legget langsam zur Erdrampe hinüber und setzte sich. Noch immer sagte er kein Wort. Stattdessen holte er ein fleckiges Taschentuch hervor und begann, sich nachdenklich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Wie ich den Konstabler dort so sitzen sah, schwitzend, in Gedanken versunken und ohne Zweifel verunsichert, hatte ich den Eindruck, meine Worte seien endlich zu ihm vorgedrungen. Mit etwas Glück würde er nun die richtigen Schlüsse ziehen und mich bei meiner Suche nach Nicholas unterstützen. So hoffte ich. Denn obwohl ich angesichts seiner Reaktion auf die von mir vorgebrachten Fakten mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen konnte, dass Legget etwas von geheimen Unternehmungen der britischen Armee in diesem Gebiet wusste, konnte ich mir eine Frage dahingehend nicht verkneifen.


    »Sagen Sie, Konstabler, haben Sie oder die Gemeindeverwaltung Kenntnis über etwaige Manöver der britischen Armee in dieser Gegend?«


    Legget hob den Kopf und presste sich das Taschentuch in den Nacken. »Hier in Cumberland? Machen Sie Witze, Walden? Die Gemeindeverwaltung würde für so etwas niemals ihre Einwilligung erteilen.«


    Der Polizist deutete auf den Zylinder hinter sich. »Stellen Sie sich nur mal vor, so ein Ding würde mitten in Penrith herunterkommen. Oder in Keswick! Mein Gott, das gäbe mit Sicherheit eine riesige Schweinerei mit Dutzenden von Toten! Die reinste Katastrophe für eine Gegend, die wie unsere vom Fremdenverkehr lebt. Niemand mit etwas Hirn im Schädel würde sich auf so etwas einlassen.«


    Leggets Äußerungen klangen glaubhaft. Militärische Manöver in dieser Gegend zuzulassen, würde selbst die hartgesottensten Touristen vergraulen und damit den finanziellen Ruin dieser Grafschaft besiegeln. Keine noch so hohe Entschädigung seitens der Regierung würde die drohenden Einnahmeverluste der hiesigen Gastwirte und Ladenbesitzer wettmachen können. Diese Tatsache und der offensichtliche Umstand, dass Legget, abgesehen von einigen jähzornigen Verirrungen der näheren Vergangenheit, keinerlei Anstalten machte, mich aufgrund meines Wissens um den Zylinder zu verhaften, überzeugte mich davon, dass er die Wahrheit sagte. Höchstwahrscheinlich hatte nicht einmal das Militär selbst eine Ahnung davon, wo seine Testgeschosse abgeblieben waren. Andernfalls würde es hier mittlerweile von Regierungstruppen nur so wimmeln.


    »Klingt plausibel«, antwortete ich. »Vergessen Sie einfach meine letzte Frage.«


    Der Konstabler quittierte meine Worte mit einem kurzen Nicken.


    »Nun gut, da Sie jetzt alle Fakten kennen, was unternehmen wir als Nächstes?«, fragte ich.


    Legget stand auf, stopfte unbeholfen sein Taschentuch in die Seitentasche seines Uniformrockes und blickte mich verwundert an. »Wir? Wie meinen Sie das? Ich sehe hier nur eine einzige Person mit polizeilicher Handlungsbefugnis, Walden.«


    Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht etwas Ausfallendes zu erwidern. Offensichtlich hatte er sein gewohntes Selbstvertrauen zurückgewonnen und spielte nun wieder seine Machtspielchen mit mir.


    »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Hopkins verhindert ist und ich höchstwahrscheinlich einen Assistenten benötigen werde, halte ich Ihre Mitarbeit in dieser Angelegenheit für akzeptabel«, fügte er mit selbstgefälliger Miene hinzu.


    Großzügig überhörte ich den herablassenden Ton des Konstablers, wohlwissend, dass ich zu viel riskieren würde, sollte ich jetzt daran Anstoß nehmen. Denn so, wie es schien, hatte ich nun endlich erreicht, dass Legget in meiner Sache aktiv wurde. Wir zogen sozusagen am selben Strang und dies wollte ich auf keinen Fall gefährden. Ich nickte also zustimmend in seine Richtung und verkniff mir darüber hinaus jedweden Kommentar. Der Ordnungshüter schien sichtlich angetan von meiner plötzlichen Kooperationsbereitschaft und zeigte dies mit dem Anflug eines Lächelns. Dann verschränkte er die Arme auf dem Rücken und begann nachdenklich auf und ab zu gehen. Dabei wanderte sein Blick immer wieder über die verkrusteten Konturen des riesigen, halb vergrabenen Zylinders. Schließlich wandte er sich wieder an mich. »Na schön, Walden. Dies ist jetzt eine offizielle Untersuchung des Penrither Polizeidistriktes. Da Sie sich bereit erklärt haben, mir zu assistieren, haben Sie von jetzt an meinen Anweisungen Folge zu leisten. Haben Sie das verstanden?«


    Ich nickte widerwillig.


    »Wie sieht es mit Ihrer Bewaffnung aus?«


    Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und hielt ihn Legget unter die Nase. Der Konstabler nahm die Waffe, inspizierte sie flüchtig und gab sie mir wieder zurück. »Nun gut, die sollte genügen. Aber geschossen wird nur im absoluten Notfall oder auf meine ausdrückliche Anweisung. Ist das klar?«


    »Sicher«, seufzte ich und steckte den Revolver wieder ein.


    »Gut, das hätten wir geklärt«, sagte Legget und starrte mich einen Augenblick unschlüssig an. Schließlich deutete er wieder auf den Zylinder. »Nun zur Sache, Walden. Habe ich Sie da richtig verstanden? Irgendwo hier soll noch so ein Ding heruntergekommen sein?«


    »So steht es jedenfalls in den Tagebuchaufzeichnungen meines Freundes«, entgegnete ich. »Nicholas hat sogar den vermutlichen Absturzort auf einer Karte eingezeichnet.«


    Legget trat auf mich zu. »Zeigen Sie mal her.«


    Wortlos griff ich in die Innentasche meines Sakkos und zog die Wanderkarte hervor, die ich in der Dachkammer des Halford-Hauses gefunden hatte. Legget entfaltete sie und beugte sich interessiert darüber. Langsam folgten seine Finger den von Nicholas eingezeichneten Linien und Markierungen. »Wenn mich nicht alles täuscht, befinden wir uns hier etwa zwei Meilen nördlich von Burnhams Grundstück. Glaubt man den Markierungen, muss das zweite Objekt eine weitere Meile nordwestlich unserer jetzigen Position heruntergekommen sein. Also irgendwo dort drüben.« Legget deutete auf einen Bereich jenseits der gegenüberliegenden Kraterwand.


    »Das ist nicht weit von hier«, sagte ich. »Wir sollten nicht allzu lange brauchen, um dort hinzugelangen.«


    Legget schüttelte den Kopf. »Freuen Sie sich nicht zu früh. Das bedeutet, eine Meile durch dichtes Unterholz zu waten. Noch dazu bei dieser Hitze. Das wird eine elende Plackerei.«


    Ich trat einige Schritte zurück, um eine bessere Sicht auf die andere Seite des Zylinders zu erhalten. Als mein Blick auf eine weitere Erdrampe fiel, die die Kraterwand hinaufführte, hellte sich meine Miene schlagartig auf.


    »Im Gegenteil, Konstabler, ich glaube sogar, das wird der reinste Spaziergang!«


    »Was zur Hölle faseln Sie da?«, knurrte Legget und kam mit der Karte in der Hand zu mir herübergelaufen.


    »Da, sehen Sie!«


    Der Polizist blickte in die von mir angedeutete Richtung. »Ich will verdammt sein, wenn dahinter nicht eine weitere Schneise liegt!«


    »Und vielleicht führt sie direkt zum Absturzort des zweiten Zylinders«, mutmaßte ich.


    Legget drückte mir die halb zerknüllte Karte in die Hand und marschierte geradewegs auf die Schneise zu. »Kommen Sie, Walden. Wir haben genug Zeit verplempert. Halten Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe, und wir werden wunderbar miteinander auskommen.«


    Ohne etwas darauf zu erwidern, folgte ich dem Konstabler. Mit etwas Mühe kletterten wir die Rampe hinauf. Oben angekommen, warf mein korpulenter Begleiter noch einen letzten Blick auf den Zylinder und zückte dann seinen Revolver. Ich zog ebenfalls meine Waffe und vergewisserte mich noch ein letztes Mal, ob sie auch vollständig geladen war.


    »Ich hoffe nur, Sie können damit umgehen«, sagte Legget, als er hörte, wie ich die Trommel meines Revolvers zurückschnappen ließ. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Walden, aber das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein Zivilist, der hinter meinem Rücken mit einer geladenen Waffe herumfuchtelt und mir vielleicht noch aus Versehen eine Kugel in die Rippen jagt.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Legget hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass mir genau dieser Gedanke gerade durch den Kopf geschossen war. Sein überhebliches Geschwätz ging mir schon eine ganze Weile auf die Nerven, aber das schien wohl der Preis zu sein, den ich für unsere Zusammenarbeit zu zahlen hatte.


    »Da können Sie ganz beruhigt sein«, entgegnete ich. »Die korrekte Handhabung einer Feuerwaffe gehört zu den essenziellen Grundfertigkeiten eines Londoner Anwaltes. Glauben Sie mir.«


    Der Konstabler grunzte etwas Unverständliches in meine Richtung und stapfte dann davon.


    In sengender Hitze folgten wir der Schneise durch den Wald. Mit der Zeit machte sich Leggets beträchtliche Körperfülle bemerkbar und wir waren gezwungen, mehrere Male zu rasten, damit der Konstabler wieder zu Atem kommen und sich den Schweiß aus den Augen wischen konnte. Schließlich erblickten wir in einiger Entfernung Berge dunkler, aufgeworfener Erde und wir wussten, dass wir die zweite Absturzstelle gefunden hatten. Vorsichtig tasteten wir uns an die Aufschüttung heran. Als wir nur noch wenige Yards entfernt waren, bemerkte ich etwas Ungewöhnliches.


    »Legget, hören Sie das?« Der Konstabler hielt inne und lauschte. Eine Kakofonie der seltsamsten Geräusche drang von der anderen Seite des Erdwalles zu uns herüber. Wir hörten hohe, singende Töne, die abrupt einsetzten und ebenso abrupt wieder verstummten, merkwürdige Pfeif- und Zischlaute wie von sich öffnenden Dampfventilen und metallisch klingendes Klopfen und Hämmern. Das Ganze war unterlegt von einem dumpfen, monotonen Stampfen, das aus dem Boden zu kommen schien und sich unangenehm in der Magengegend bemerkbar machte.


    »Was zur Hölle geht da vor?«, flüsterte Legget und warf einen fragenden Blick zu mir herüber.


    Ich zuckte die Achseln und deutete zum Rand der Schneise. »Lassen Sie uns vorsichtshalber einen Umweg gehen. Wer auch immer hier zu Gange ist, könnte jeden Moment über den Krater kommen und uns entdecken.«


    Legget stimmte zu und wir schlugen uns seitwärts in das Unterholz. Möglichst darauf bedacht, jeden Lärm zu vermeiden, umgingen wir den Erdwall zunächst ein Stück, bevor wir uns ihm wieder zuwandten. Als wir ihn schließlich erreichten, stellte ich fest, dass dieser mindestens doppelt so hoch war wie jener, den der Zylinder nahe Burnhams Haus aufgeworfen hatte. Vorsichtig machten wir uns daran, die Wand aus loser Erde zu erklimmen.


    Wir waren gerade auf halber Höhe angekommen, als plötzlich ein heller, gleichmäßiger Ton erklang. Erschrocken schauten wir zum Rand des Walles hinauf. Obwohl wir von unserer Position aus noch nicht in das Innere des Kraters blicken konnten, war das, was wir sahen, verstörend genug. Begleitet von eben jenem singenden Ton, schob sich vor unseren Augen eine Art metallener Mast langsam in den Himmel. Dieser Mast, oder was immer es auch war, schien aus mehreren Segmenten zu bestehen, die sich teleskopartig auseinanderschoben und wie poliertes Messing in der Sonne glänzten. Augenscheinlich handelte es sich um das gleiche merkwürdige Material, das ich schon am ersten Zylinder gesehen hatte.


    Legget deutete aufgeregt nach oben. An der Spitze des Mastes gewahrte ich eine riesige, kristalline Masse, die scheinbar von innen heraus leuchtete und von einer Aura aus Licht umgeben war. Ich beschattete meine Augen, um das Objekt besser sehen zu können. Ein jähes Gefühl von Déjà-vu durchflutete meinen Geist. Es war einfach unglaublich, aber das Ding sah aus wie ein riesiges Ei. Abgesehen von seiner Größe, schien es in Form und Material exakt mit jenem Gebilde übereinzustimmen, welches sich an der Spitze des Artefaktes befunden hatte, das Davidson und ich unter Einsatz unseres Lebens untersucht hatten.


    Plötzlich wurde Legget neben mir unruhig. Er knöpfte seine Uniformjacke auf und zog ein Stoffbündel daraus hervor. Hastig wickelte er es aus und reichte mir dann einen Gegenstand herüber. Ich schrak zusammen. In meiner Hand hielt ich das exakte Duplikat jenes Artefaktes, das mir Nicholas nach London gesandt hatte. Jedes Detail stimmte überein: der bläulich schimmernde Kristall an der Spitze, der metallene Schaft mit dem Kugelgelenk und die widerhakenbewehrten Krallenfinger an seinem Ende.


    Ungläubig starrte ich zu Legget hinüber. »Wo, um alles in der Welt, haben Sie das her?«


    Legget deutete aufgeregt auf das vordere Ende des Artefaktes. »Da sehen Sie, dieses Teil hier sieht genauso aus wie das Ding dort oben auf dem Mast. Merkwürdig, nicht wahr?«


    »Zweifellos«, entgegnete ich. »Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Nun, ich hab es in der Nähe von Burnhams Haus gefunden«, antwortete der Konstabler. »War ’ne komische Sache. Es klammerte sich wie ein Eichhörnchen an einen niedrig hängenden Ast. Ich hab nicht lange gefackelt und es heruntergeschossen.«


    Ich musste schlucken. »Sie haben darauf geschossen?«


    »Sicher, wie hätte ich es denn sonst da herunterbekommen sollen? Oder glauben Sie, ich klettere wie ein Affe in den Bäumen herum?«


    Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich daran dachte, was eines dieser Artefakte unter den mehr oder weniger kontrollierten Bedingungen in Davidsons Labor angerichtet hatte. Nicht auszudenken, was dann erst Leggets hirnlose Herumballerei hätte entfesseln können. Immerhin musste ich dem Konstabler zugutehalten, dass er keinen blassen Schimmer gehabt hatte, worauf er da geschossen hatte. Aber wusste ich denn wirklich so viel mehr als er? Der Zweck jenes sonderbaren Artefaktes, von dem es offenbar mehrere Exemplare zu geben schien, war mir noch immer ein absolutes Rätsel. Und welcher Zusammenhang bestand zwischen dem Kristall des Artefaktes und jenem riesigen Gebilde dort oben an dem Mast? Mit ziemlicher Sicherheit wartete die Antwort darauf direkt hinter dem Erdwall.


    Vorsichtig gab ich Legget das Objekt zurück. »An Ihrer Stelle würde ich damit behutsamer umgehen, schließlich wissen wir nicht, womit wir es hier zu tun haben.«


    Legget nickte kurz, wickelte das Artefakt wieder ein und schob es unter seine Uniformjacke zurück.


    »Los, kommen Sie, Walden«, sagte er schließlich, »lassen Sie uns nachschauen, wer diesen Zirkus hier veranstaltet.«


    Er setzte sich in Bewegung und kletterte schnaufend den Erdwall hinauf. Ich hingegen zögerte. Was hatte dieser seltsame Mast für eine Funktion? War es nur Zufall, dass er genau in dem Augenblick über unseren Köpfen erschien, als wir gerade dabei waren, einen Blick über den Kraterrand zu werfen? Ein befremdliches Gefühl stieg in mir auf und wieder einmal plagten mich Zweifel, ob ich diesem ganzen Irrsinn hier gewachsen wäre. Mir fiel ein Sprichwort meines Vaters ein: »Das Schicksal nimmt keine Rücksicht auf die Ängste eines Menschen.« Wie recht er damit hatte. Aber dennoch hatte ich es bis hierher geschafft, zum offensichtlichen Ursprung allen Übels, und ich war nicht allein. Und letztendlich, so sagte ich mir, hatte ich nicht all diese Unannehmlichkeiten auf mich genommen, um dann so kurz vor dem Ziel umzukehren oder, was noch viel schwerer wog, die Suche nach meinem Freund einem Fremden zu überlassen. Dies hier war weitaus bedeutender als all die belanglosen Rechtsstreitigkeiten, mit denen ich mich tagein, tagaus beschäftigte. Hier und jetzt hatte ich die Chance, etwas wirklich Bedeutsames zu leisten, Menschen zu helfen, vielleicht sogar Leben zu retten.


    Ich stemmte meine Füße in das Erdreich und kletterte hinauf zum Rand des Walles. Oben angekommen, schaute ich zu Legget hinüber. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und wie unter einem Bann starrte er mit weit aufgerissenen Augen in das Innere des Kraters. Ich berührte Legget an der Schulter, aber er reagierte nicht. Sein ganzer Körper wirkte seltsam verkrampft, wie unter der Einwirkung eines Schocks. Einzig und allein seine Lippen bewegten sich und wiederholten unablässig immer dieselben Worte. »Oh, mein Gott, was für garstige Kreaturen!«


    Ich blickte in den Krater. Noch heute fehlen mir die Worte, um die Flut von verstörenden Eindrücken zu beschreiben, die in jenem Moment meinen Verstand überschwemmten.


    Vor mir breitete sich ein skurriles Panoptikum merkwürdigster Formen und fremdartig abstoßender Bewegungen aus. Das Erste, das ich gewahrte, war ein riesiger Zylinder im Zentrum des Kraters. Er glich in Form und Größe jenem Objekt, das in der Nähe von Burnhams Haus niedergegangen war. Einige Yards vor seiner Einstiegsöffnung befand sich eine Art Plattform, die mithilfe riesiger Klauen im Erdreich verankert war und aus deren Oberseite der Mast mit dem Kristall ragte. Der Rest des Bodens war übersät mit verschiedenartigsten Gegenständen, zwischen denen ich allerlei geschäftige Bewegung ausmachen konnte. Als ich schließlich erkannte, was diese Bewegungen hervorrief, zweifelte ich einen Moment lang an meinem Verstand. Es waren metallisch glitzernde Kreaturen, die aussahen wie Krebse oder Krabben und die scheinbar ohne jede Aufsicht komplizierteste Tätigkeiten ausführten. Sie schritten auf fünf gegliederten Beinen vorwärts und besaßen an ihrem Kopfende eine Reihe von einziehbaren Tentakeln, mit denen sie Gegenstände griffen oder handhabten.


    Im ersten Moment glaubte ich noch, lebende Wesen unbekannter Natur vor mir zu haben, so fließend und koordiniert waren ihre Bewegungen. Aber schon bald erkannte ich, dass ihre Körper aus demselben fremdartigen Metall bestanden, wie all die anderen seltsamen Apparaturen am Grunde des Kraters. Außerdem schienen sie eindeutig die Quelle jener ungewöhnlichen Pfeif- und Zischlaute zu sein, die Legget und ich hörten. Dies und der Umstand, diese seltsamen Kreaturen anspruchsvollste Arbeiten ausführen zu sehen, bestärkten mich in der Annahme, es hier mit hoch entwickelten, autonomen Werkzeugen zu tun zu haben, denen irgendein genialer Konstrukteur eine Art mechanisches Denkvermögen eingepflanzt hatte. Gebannt beobachtete ich, wie eines der Wesen mit glänzenden Metallbarren hantierte, die es geschickt aus dem Zylinder fischte und zu regelmäßigen Haufen aufstapelte. Ein anderes war gerade dabei, Behälter zu öffnen und deren Inhalt geordnet auf dem Boden abzustellen. Sogar ein drittes Wesen konnte ich ausmachen, das in der Nähe des Zylinders damit beschäftigt war, eine weitere mechanische Krabbe zu montieren.


    Darüber hinaus gab es noch eine Vielzahl anderer Apparaturen und Vorrichtungen, über deren Verwendungszweck ich nur spekulieren konnte. Ein letztes Gerät, das mir auffiel, hatte an seinem vorderen Ende so etwas wie eine Schaufel montiert und verstärkte damit die Kraterwände, indem es frische Erde auf sie warf.


    »Ein mechanischer Bauarbeiter«, stieß ich verblüfft hervor und beobachtete fasziniert, wie das Gerät emsig seine Runden drehte.


    Schließlich blickte ich wieder zu Legget hinüber. Noch immer starrte der Konstabler völlig apathisch auf das Geschehen wenige Yards unter uns.


    Vorsichtig rüttelte ich an seiner Schulter. »Legget! Was ist los mit Ihnen? Kommen Sie schon, sagen Sie etwas.«


    Der Konstabler wandte mir sein aschfahles Gesicht zu. »Oh, was für abscheuliche Kreaturen. Sie kommen aus dem Zylinder, immer mehr! Schauen Sie doch!«


    Ich packte seinen Arm. »Beruhigen Sie sich, Konstabler. Das sind keine lebenden Geschöpfe, sondern Maschinen!«


    »Maschinen?«, wiederholte mein Begleiter ungläubig.


    »Ja, hochkomplexe, mechanische Konstruktionen. Schauen Sie doch hin!«


    »Heilige Mutter Gottes! Ich habe noch nie Maschinen gesehen, die wie Insekten auf ihren eigenen Beinen umherlaufen«, stammelte er.


    »Nun, dann sind wir schon zwei«, entgegnete ich und blickte wieder in den Krater hinab.


    »Aber wer steuert diese Dinger?«, fragte Legget.


    »So, wie es aussieht, werden diese Maschinen von niemandem gesteuert«, antwortete ich.


    »Völlig unmöglich«, protestierte der Konstabler.


    »Nein, ist es nicht! Wahrscheinlich funktionieren diese Dinger nach ähnlichen Prinzipien wie die automatischen Webstühle und Revolverdrehmaschinen in den großen Fabriken. Sie wissen schon ...«


    Legget schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Von solchen Sachen habe ich keine Ahnung. Aber niemand sollte verdammt noch mal solche Höllenmaschinen unbeaufsichtigt auf die Menschheit loslassen.«


    Der Konstabler hatte recht. Selbst wenn diese mechanischen Helfer in der Lage waren, eine ganze Reihe komplexer Aufgaben völlig selbstständig zu erledigen, irgendjemand musste sie in Betrieb genommen haben. Aber wo war diese Person? Und überhaupt, wenn dies, wie ich bisher angenommen hatte, eine Geheimoperation der britischen Armee war, wo waren all die Soldaten, Ingenieure und Mechaniker? Wer überwachte das alles hier, und welchem Zweck diente es? Eine weitere mechanische Krabbe kam hinter dem Zylinder hervor. Sie war weitaus größer als die, die ich bisher beobachtet hatte, und offensichtlich für schwerere Arbeiten konzipiert. Zunächst fiel mir, abgesehen von ihren beachtlichen Maßen, nichts Ungewöhnliches daran auf, bis Legget mit einem Male einen erstickten Schrei von sich gab und zitternd in Richtung des metallenen Monsters deutete. Fieberhaft wanderte mein Blick über die Konturen des Ungetüms, auf der Suche nach einem Grund für die Reaktion des Konstablers. Schließlich blieb mein Blick an etwas Öligbraunem auf der Oberseite der Maschine hängen. Im ersten Moment konnte ich nicht genau erkennen, worum es sich dabei handelte, aber dann, als mir bewusst wurde, was ich dort sah, krampfte sich vor Entsetzen mein Herz zusammen. Die Metallkrabbe hatte einen Reiter!


    Dieser Reiter, ein abstoßend hässliches Ding von der ungefähren Größe eines Bären, saß in einer Art Sattel auf dem Rücken der Konstruktion und bewegte sich träge im Sonnenlicht. Seine Anatomie war von bizarrer Fremdartigkeit. Das Wesen besaß weder einen Rumpf noch verfügte es über Arme und Beine. Es schien lediglich aus einem riesigen Kopf zu bestehen. An der Vorderseite dieses Kopfes befand sich eine Art Gesicht mit riesigen, dunklen Augen. Direkt darunter, an der Stelle, wo sich bei einem menschlichen Gesicht die Nase befindet, konnte ich so etwas wie einen fleischigen Schnabel erkennen, aus dem beständig Speichel floss. Unterhalb dieses Organs wuchsen vier Bündel langer, sehniger Tentakel hervor. Sie waren offenbar die einzigen Gliedmaßen, über die diese Kreatur verfügte. Mit einigen von ihnen hielt es diverse Hebel und Ringe umfasst, die aller Wahrscheinlichkeit nach der Steuerung der mechanischen Krabbe dienten.


    Das Wesen lenkte sein Gefährt um den Zylinder herum und blieb einige Yards davor stehen. Langsam und schwerfällig drehte es seinen riesigen Kopf und ließ dabei den Blick über das Innere des Kraters schweifen.


    Reflexartig duckte ich mich. Mein Puls raste und ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Die Bewegungen dieses Wesens hatten etwas abstoßend Reptilienartiges an sich und weckten in mir jene Art von instinktiver Furcht, welche Tiere verspüren mussten, wenn der Blick einer Schlange auf ihnen ruhte.


    Als ich wieder über den Kraterrand spähte, zuckte ich erneut zusammen. Ein weiteres Bündel feuchtglänzender Tentakel tauchte aus dem Dunkel des Zylinders auf und das abstoßend hässliche Gesicht eines zweiten Wesens erschien. Was waren das für Kreaturen? Ohne Zweifel waren sie intelligent. Schließlich bedienten sie ja Maschinen. Aber wo kamen sie her? Konnte dieser Planet mehr als eine intelligente Spezies hervorgebracht haben? Affen waren in der Lage, außerordentliche Kunststücke zu vollbringen, was laut Darwin an der engen verwandtschaftlichen Beziehung zum Menschen lag. Aber dies hier waren keine Affen. Diese Kreaturen verfügten über einen, dem Menschen ebenbürtigen, wenn nicht sogar ihm überlegenen Verstand. Trotzdem, oder gerade deshalb, wirkten sie auf mich so völlig unwirklich inmitten dieses englischen Waldes, dass ich beinahe glaubte, ein Traumbild vor mir zu sehen.


    Plötzlich wurde mein Begleiter neben mir unruhig. Noch bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte er sich aufgerichtet und zielte mit seiner Waffe in das Kraterinnere.


    »Um Gottes willen, Legget! Was tun Sie da?«


    Der Konstabler deutete zitternd auf die Kreaturen. »Schauen Sie sich doch diese gottlose Brut an! Ich will verdammt sein, wenn diese Dinger nicht direkt aus der Hölle kommen!«


    Wie ein Besessener tänzelte Legget auf dem Rand des Kraters herum. Es war unausweichlich, dass uns die Wesen, wenn es nicht schon geschehen war, jeden Moment entdecken würden. Ich musste eingreifen.


    »Kommen Sie sofort wieder in Deckung, Legget! Sie Narr, Sie haben ja keine Ahnung, zu was diese Kreaturen fähig sind.«


    Der Konstabler winkte unwirsch ab. »Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, Walden! Ich werde jetzt diese glotzäugigen Tintenfische dahin zurückbefördern, von wo auch immer sie hergekommen sind!«


    Legget spannte den Hahn seiner Waffe und nahm Ziel. In diesem Augenblick sprang ich auf, umklammerte seine Beine und riss ihn in die Deckung zurück. Gleichzeitig vernahm ich mit Entsetzen, wie sein Revolver an der Innenseite des Kraters hinabkollerte und schließlich gegen etwas Metallisches schlug. Der Konstabler rollte sich auf den Rücken und versuchte wieder hochzukommen. Verzweifelt warf ich mich auf ihn und presste seine Schultern mit aller Kraft gegen den Erdwall. Legget strampelte hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken.


    Mit hasserfüllten Augen blickte er mir ins Gesicht. »Sind Sie wahnsinnig, Walden! Lassen Sie mich sofort los! Das ist Angriff auf einen Polizeibeamten!«


    Ich ignorierte sein Gekeife und verstärkte meinen Griff. »Sie hören mir jetzt zu, Legget! Was glauben Sie, wird Ihr Herumgeballere bewirken? Ich für meinen Teil habe so etwas wie dort unten im Krater noch nie gesehen. Dasselbe gilt für Sie! Darüber hinaus kann ich hier nirgends Soldaten, Techniker oder überhaupt eine Menschenseele entdecken. Das Einzige, was ich hier sehe, sind beängstigend fremdartige Kreaturen, die mit noch fremdartigeren Geräten herumhantieren. Wenn Sie mich fragen, haben wir es hier auf keinen Fall mit einem gescheiterten Experiment der britischen Armee zu tun. Das hier ist etwas völlig anderes, noch nie Dagewesenes. Etwas, dem wir beide allein nicht gewachsen sind. Meiner Meinung nach sollten wir uns leise und unauffällig von hier verdrücken. Wir brauchen Verstärkung. Trommeln Sie die Konstabler der umliegenden Gemeinden zusammen. Oder besser noch: Fordern Sie Truppen an. Nur um Himmels willen, hören Sie endlich auf, hier den wilden Mann zu spielen!«


    Leggets Gezappel ebbte ab. Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, ließ ich ihn los. Der Konstabler richtete sich auf und klopfte den Staub von der Uniformjacke. »Jetzt sind Sie endgültig zu weit gegangen, Walden! Egal, wie die Sache auch ausgehen mag, diese Respektlosigkeit wird ein Nachspiel für Sie haben!«


    »Ganz wie Sie wollen«, entgegnete ich gleichmütig. »Wenn dies hier ausgestanden ist, können Sie mich meinetwegen einsperren oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Nur lassen Sie uns jetzt verdammt noch mal das Richtige tun und Hilfe holen!«


    Legget bedachte mich mit einem missbilligenden Blick und überlegte einen Moment. Schließlich wandte er sich wieder an mich. »Nun gut, Walden. Da Sie mich mit Ihrer närrischen Aktion gerade um meinen Revolver gebracht haben, könnte ich hier sowieso nichts mehr ausrichten. Ich werde Hopkins veranlassen, den umliegenden Polizeistationen zu telegrafieren. Das mit der Armee halte ich allerdings für übertrieben.«


    »Ich allerdings nicht«, entgegnete ich. »Sie haben doch selbst gesehen, welch beängstigende Dinge sich dort unten im Krater abspielen. Glauben Sie etwa, Sie könnten mit Revolvern gegen diese tentakelbewehrten Monstren auf ihren glitzernden Maschinen etwas ausrichten?«


    »Das wird sich zeigen, Walden.«


    Legget wuchtete sich hoch und begann erneut, die Kraterwand hinaufzusteigen.


    Ich war entsetzt. »Was zur Hölle haben Sie vor? Bleiben Sie hier, Legget!«


    Der Konstabler hielt kurz inne und drehte sich zu mir um. »Kriegen Sie sich wieder ein. Bevor ich hier die Polizei der gesamten Grafschaft anrücken lasse, möchte ich genau wissen, mit wie vielen Kreaturen wir es zu tun haben.«


    »Vergessen Sie es«, zischte ich, »das spielt jetzt keine Rolle mehr. Vielleicht hat man uns bereits entdeckt. Also kommen Sie gefälligst da runter!«


    Legget winkte ab und setzte schnaufend seinen Weg fort. Kaum hatte er jedoch den Rand der Kraterwand erreicht, ließ er sich mit einem Male fallen und stieß dabei ein heiseres »Oh Gott« hervor. Ich wollte den Konstabler gerade fragen, was er von dort oben erblickt hatte, als plötzlich ein länglicher Schatten über unsere Köpfe hinweg zuckte.


    Wie von der Tarantel gestochen, sprang Legget auf, wirbelte herum und wollte sich mit einem Hechtsprung vom Rand des Kraters stürzen, als sich etwas mit mechanischer Präzision um seinen Brustkorb wickelte und ihn mitten in der Luft stoppte. Legget versuchte zu schreien, aber aus seiner Kehle drangen nur krächzende Laute. Ich machte einen Satz nach vorn und umklammerte seine Füße. Mit aller Kraft versuchte ich, ihn wieder nach unten zu ziehen. Aber je stärker ich zog, desto fester schloss sich der metallene Tentakel um Leggets Leib und drohte ihn zu zerquetschen. Verzweifelt klammerte ich mich an den Konstabler, unsicher, ob ich ihm damit nicht mehr schadete als nutzte. Schließlich vernahm ich das grauenvolle Geräusch berstender Rippen und ich wusste, dass ich Legget nicht mehr helfen konnte. Ich ließ seine Beine los und presste mich an die Kraterwand. Voller Entsetzen musste ich mit ansehen, wie der zappelnde Körper des Konstablers brutal in die Höhe gerissen und wie eine Puppe hin- und hergeschleudert wurde.


    Panik stieg in mir hoch und das Einzige, an das ich in diesem Augenblick denken konnte, war Flucht. Ich sprang auf und stolperte kopflos den Erdwall hinunter. Nur noch wenige Yards trennten mich vom rettenden Unterholz, als sich plötzlich ein kalter, grauer Tentakel wie ein Schraubstock um meine Brust legte. Ich schrie, schlug um mich und zerrte verzweifelt an der metallenen Widerwärtigkeit, die sich unbarmherzig immer fester um meinen Körper schlang. Die Luft wurde mir gewaltsam aus den Lungen gepresst und mein Schreien verwandelte sich in ein heiseres Röcheln.


    Dann wurde ich in die Höhe gerissen, vom Boden geklaubt wie ein Insekt, und über die Kraterwand gehoben. Halb von Sinnen erhaschte ich einen letzten Blick auf Legget, wie er, von sich windenden Tentakeln umklammert, schlaff und leblos in einiger Entfernung vor mir in der Luft hing. Gleich darauf wurde ich in den Krater gezogen und das albtraumhafte Gesicht jenes öligbraunen Wesens tauchte vor mir auf, das noch vor wenigen Augenblicken, auf einer mechanischen Krabbe reitend, hinter dem Zylinder hervorgekommen war. Wie ein Entomologe, der neugierig einen exotischen Käfer unter dem Mikroskop betrachtet, beäugte mich das Wesen von allen Seiten. Schließlich blickte es mir direkt ins Gesicht und der kalte, seelenlose Glanz seiner Augen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. In diesem Moment wusste ich, dass ich verloren war. Dann umfing mich Dunkelheit.


    

  


  
    7. Traumwelten


    Als ich wieder erwachte, lag ich auf dem Rücken und blickte auf eine helle, kreisrunde Öffnung etliche Fuß über mir. Was war mit mir geschehen? Befand ich mich etwa wieder im Inneren eines Zylinders? Ich richtete mich auf und betastete vorsichtig meinen Brustkorb. Er fühlte sich völlig normal an. Ich verspürte nicht die geringsten Schmerzen und auch das Atmen bereitete mir keinerlei Schwierigkeiten mehr. Wo verdammt noch mal befand ich mich? Was war mit Legget passiert und wohin waren all die abscheulichen Kreaturen verschwunden?


    Ich richtete mich langsam auf und schaute mich um. Wie es schien, befand ich mich in einer Art kreisrundem Schacht, dessen Wand aus schwarzen, glatt polierten Steinquadern bestand. Ich selbst stand dabei auf einem Sims, der circa sechs bis sieben Fuß breit war und sich wie eine Wendeltreppe spiralförmig in die Tiefe wand. Mein erster Impuls war, hinauf ans Licht zu klettern, an die vermeintliche Oberfläche. Aber gerade jener Teil des Simses, der aufwärts führte, war wenige Fuß hinter mir abgebrochen und in die Tiefe gestürzt. Somit war der Weg nach oben versperrt.


    Aber irgendwie schien mich diese Tatsache nicht sonderlich zu beunruhigen, denn trotz seiner Düsternis kam mir dieser Ort seltsam vertraut vor, und noch während meine Finger über das kalte, basaltähnliche Material der Schachtwand tasteten, wurde mir klar, dass ich erneut durch jene unsagbar bedrückende Traumwelt wandelte, in die es mich aus unerfindlichen Gründen immer häufiger verschlug. Soweit ich mich erinnern konnte, war ich bei meinem letzten unfreiwilligen Besuch in dieser Welt durch die verwinkelten Pfade einer gigantischen, fremdartigen Stadt geirrt, bevor mich dann der Sturz in einen bodenlosen Abgrund wieder in die reale Welt zurückgerissen hatte. Offenbar war dies nun die Fortsetzung jenes Abenteuers. Mittlerweile vermutete ich jedoch, auch aufgrund meiner körperlichen Unversehrtheit, dass mir hier, im Reich meiner überschäumenden Fantasie, nichts geschehen konnte. Ich war nun überzeugt, dass alles, was ich erblickte, bestaunte und berührte, das Produkt meines völlig überreizten Geistes war, ein Tagtraum, von meiner Vorstellungskraft so detailreich gezeichnet, dass ich kaum in der Lage war, ihn von der wachen Realität zu unterscheiden.


    Aber was löste diese seltsamen Fantastereien aus? Warum strandete ich immer wieder in jener bizarren Scheinwelt, die in Anbetracht ihrer verstörenden Fremdartigkeit unmöglich meinem eigenen Denken entsprungen sein konnte? Vielleicht waren dies alles Anzeichen eines beginnenden Wahnsinns und jene lebensecht wirkenden Trugbilder lediglich letzte verzweifelte Versuche meines Verstandes, die albtraumhaften Erlebnisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten.


    Vorsichtig beugte ich mich über den Rand des Simses. Wie ich erkennen konnte, reichte der Schacht mehrere Hundert Fuß in die Tiefe. Auf seinem Grund war ein matter, grüner Schein auszumachen und beantwortete die Frage, ob ich, sollte ich den Abstieg wagen, dort unten überhaupt etwas sehen können würde. Mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier folgte ich den steinernen Windungen in die Tiefe.


    Auf meinem Weg nach unten fragte ich mich, was ich eigentlich tat. Denn nichts um mich herum war real. Keine meiner Aktionen würde irgendeinen Einfluss auf das haben, was mit mir in der wirklichen Welt geschah. Hier, an diesem seltsamen Ort, vermochte ich in die tiefsten Schächte zu stürzen, ohne dass mir etwas passierte. Ich konnte tausend Tode sterben und würde trotzdem weiter atmen. Alles, was ich wahrnahm, waren nur die verzerrten Reflexionen meines Geistes, kaleidoskopartige Versatzstücke meiner Erfahrungen und Erinnerungen.


    Ich war überzeugt, dass jegliche Neugier, jeglicher Forscherdrang sinnlos waren. Genauso gut hätte ich mich in eine Ecke setzen und geduldig darauf warten können, wieder zu erwachen. Aber wollte ich das? Wollte ich mich wirklich in den Fängen jener albtraumhaften Kreaturen wiederfinden, die Legget getötet hatten und die ohne Zweifel auch mich umbringen würden? Was wäre, wenn sie mich genau jetzt töteten, noch während ich diesen geheimnisvollen Schacht hinabstieg? Würde ich einfach aufhören, zu träumen, oder im Augenblick meines Todes noch ein letztes Mal erwachen, nur um zu erleben, wie ich qualvoll von ihren Tentakeln zerquetscht würde? Ich erschauderte bei dem Gedanken.


    Mit einem beklemmenden Gefühl setzte ich meinen Abstieg fort. Bald wurde das Licht, das von der Öffnung des Schachtes zu mir herunterdrang, immer spärlicher, bis ich kaum noch eine Hand vor Augen sehen konnte. Vorsichtig tastete ich mich weiter hinab.


    Nach einer Zeit, die endlos erschien, hellte sich die Dunkelheit um mich herum allmählich wieder auf. Ich war mittlerweile ein beachtliches Stück in die Tiefe vorgedrungen und die Öffnung hoch über meinem Kopf nur noch ein schwach glimmender Punkt. Das grüne Leuchten vom Grund des Schachtes hingegen hatte an Intensität zugenommen und warf seltsam geformte Schatten an die Wand. Aber dies war nicht die einzige Veränderung, die ich bemerkte.


    Die glatt gefügten Quader, aus denen der Schacht errichtet worden war, wiesen nun eine Anzahl von abstoßend hässlichen Arabesken und seltsamen Basreliefs auf. Während die Ornamentik jener ähnelte, die ich bereits in einem vorherigen Traum an einer gigantischen, schwarzen Mauer gesehen hatte, schienen die Reliefs ein völlig neuartiger Aspekt jener düster-bedrückenden Architektur zu sein, die sich überall um mich herum so furchterregend auftürmte.


    Normalerweise stellten solche Kunstwerke religiöse Szenen oder alltägliche Begebenheiten aus dem Leben derer da, die sie geschaffen hatten. Aber diese, mit unglaublicher Präzision in den schwarzen Stein geschnittenen Bildfolgen schienen keiner mir bekannten Schule der Bildhauerei entsprungen zu sein. Vielmehr hatte ich den Eindruck, als verletzte die Anordnung und Ausrichtung der dargestellten Objekte absichtlich gewisse geometrische und perspektivische Grundregeln. Es schien, als hätte jener unbekannte Künstler versucht, etwas darzustellen, das irgendwie nicht darstellbar war, merkwürdige nichteuklidische Formen und Konstrukte, für die es keine Worte gab und die mir, je länger ich sie betrachtete, Kopfschmerzen und Übelkeit bereiteten. Unterhalb dieser Reliefarbeiten waren seltsam chaotische Symbole in die Wand gemeißelt worden, die in ihrer Form und Beschaffenheit an die Runenalphabete skandinavischer Völker erinnerten. Immer tiefer stieg ich in den Schacht hinab, vorbei an Hunderten von Bildplatten und Tausenden von Schriftzeichen. Es war, als wandelte ich durch die steinerne Bibliothek eines längst vergessenen Volkes.


    Mein Abstieg endete schließlich am Eingang einer riesigen, kuppelartigen Halle. Ich trat von der Rampe auf eine weite, dunkle Fläche, lückenlos gefügt aus gigantischen, achteckigen Steinplatten und beleuchtet von jenem allgegenwärtigen, grünen Licht.


    Staunend schaute ich mich um. Die gesamte Halle musste einen Durchmesser von ungefähr einhundert bis einhundertfünfzig Yards haben. Soweit ich sehen konnte, war der Boden mit einer dünnen, gleichmäßigen Staubschicht überzogen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ein Frösteln fuhr mir in die Glieder. Es war kalt in diesem unterirdischen Gemäuer, bedeutend kälter als an der Oberfläche, und die Luft roch alt und abgestanden. Der ganze Ort verbreitete eine beklemmende Aura von Einsamkeit und Unbehagen. Jetzt konnte ich auch die Quelle jenes grünen Lichtes ausmachen, das mir seit meiner Ankunft den Weg in die Tiefe gewiesen hatte. Es waren kindskopfgroße Kristallgloben, die in regelmäßigen Abständen in die Wand eingelassen waren und von seltsamen, steinernen Kartuschen umrahmt wurden. Neugierig trat ich näher an eines der Objekte heran. Der ungewöhnliche Leuchtkörper ragte hoch über meinem Kopf aus der Wand heraus und strahlte ein gleichmäßiges grünes Licht aus. Obwohl ich nicht in der Lage war, den Globus zu berühren, streckte ich vorsichtig meine Hände nach ihm aus. Nicht die geringste Wärme war zu spüren. Ich vermutete, dass es sich hierbei um eine chemische Lichtquelle handelte, da Gasleuchten und elektrische Lampen bei ihrem Betrieb für gewöhnlich eine beträchtliche Hitze abstrahlten. Darüber hinaus sprach auch die eigentümliche Farbe des Lichtes für seinen chemischen Ursprung. Obwohl mir noch immer bewusst war, dass ich dies alles nur träumte, fand ich die Idee, sich der Natur der Glühwürmchen zu bedienen, um Räume zu beleuchten, auf eine gewisse Art faszinierend.


    Ich wandte mich wieder der Halle zu. Auf der gegenüberliegenden Seite gewahrte ich so etwas wie ein riesiges, ovales Tor. Es war bei Weitem nicht so groß, wie jenes Portal, das ich in meinem letzten Traum erblickt hatte, aber dennoch nicht minder beeindruckend. Allerdings schien es sich dabei nicht um eine Pforte im herkömmlichen Sinne zu handeln, mit schwenkbaren Flügeltüren, großen Eisenringen und einem Querbalken zur Verriegelung. Vielmehr hatte es Ähnlichkeit mit dem Verschluss eines überdimensionalen Dampfkessels. Das gesamte Tor war von einem metallenen Rahmen eingefasst, der präzise der Krümmung der dahinter liegenden Wand folgte. Eingepasst in diese Umrandung war eine riesige Luke, auf deren Vorderseite ein kompliziertes, mechanisches Schloss erkennbar war. Es bestand aus einem zentralen Mechanismus, von dem aus sich glänzende Metallstangen strahlenförmig in die dafür vorgesehenen Aussparungen des Torrahmens schoben. Das ganze Konstrukt erinnerte vom Aussehen her an eine riesige Spinne, die mit ausgestreckten Beinen in ihrem Netz auf Beute lauerte. Ich beschloss, mir das genauer anzusehen.


    Ich näherte mich der Luke bis auf wenige Yards. Von Nahem betrachtet, wirkte der Schließmechanismus noch weitaus komplexer, als er mir von der anderen Seite der Halle aus erschienen war. Ehrfürchtig wanderte mein Blick über die mit unglaublicher Präzision gefertigten Hebel, Stangen und ineinander greifenden Teile.


    Ich berührte die metallene Oberfläche. Sie war kalt, ungewöhnlich kalt. Ich spürte, wie die Wärme aus meinen Fingern ran wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Schnell zog ich meine Hand wieder zurück. Ich hatte dieses Phänomen schon einmal erlebt. Und zwar als ich die seltsame Oberfläche jenes riesigen Zylinders berührte, der zwei Meilen hinter Burnhams Haus in den Wald gestürzt war. Offenbar bestanden das Objekt im Wald und diese Luke aus demselben merkwürdigen Metall. Zumindest gaukelte mir dies mein Verstand vor, der ohne Zweifel mein Erlebnis im Wald als Vorlage für dieses bizarre Déjà-vu verwendet hatte. Wie auch immer, dieses riesige Tor war nun einmal da und ich wollte jetzt erfahren, was sich hinter ihm verbarg.


    Ich trat einige Schritte zurück und suchte die Oberfläche der Luke nach etwas ab, das ein Griff, eine Klinke oder ein Handrad sein könnte. Aber ich konnte nichts dergleichen entdecken. Irgendwie musste dieses verdammte Tor doch zu öffnen sein! Als ich schließlich genauer hinsah, entdeckte ich unterhalb des Verschlusses eine kuppelförmige Auswölbung von der Größe eines Kürbisses. An ihren Seiten befanden sich jeweils drei tiefe, zylindrische Vertiefungen mit einem ungefähren Durchmesser von ein bis zwei Inch. Hatte ich hier etwa den Öffnungsmechanismus vor mir?


    Ich trat wieder an die Luke heran und blickte nachdenklich zu dem seltsamen Konstrukt hinauf. Vielleicht ließ es sich ja irgendwie bewegen? Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streckte meine Arme aus. Mit einiger Mühe gelang es mir, die Auswölbung zu umfassen und die Finger beider Hände in die seitlichen Vertiefungen zu stecken. Mit aller Kraft versuchte ich nun, das Gebilde zu drehen oder zumindest zu verschieben. Aber wie sehr ich mich auch abmühte, es schien fest mit dem darunterliegenden Material verbunden zu sein und rührte sich nicht den Zehntel eines Inches. Frustriert zog ich meine schmerzenden Finger aus den Vertiefungen und trat von der Luke zurück. Ich verspürte den Impuls zu schreien und mit den Fäusten gegen das seltsame Metall zu hämmern. Aber was sollte das nützen? Ich überlegte. Wenn ich dies alles nur träumte und mir dessen sogar bewusst war, vermochte ich dann auch diesen Traum zu steuern? Ich ließ es auf einen Versuch ankommen. Gebannt starrte ich auf das Tor, konzentrierte mich und stellte mir vor, wie die riesige Luke aufschwang. Nichts geschah. Erfolglos wiederholte ich dieses alberne Experiment noch einige Male, bis ich schließlich fluchend aufgab.


    Unruhig begann ich auf und ab zu laufen. Was sollte ich nun tun? Untätig herumsitzen und darauf warten, dass ich wieder erwachte, mitten hinein in den tödlichen Albtraum, dem ich kurzzeitig entkommen war? Nein, verdammt! Es musste irgendeine Bewandtnis mit diesem Traum und dem Tor darin haben. Aber welche?


    Nachdenklich ließ ich meinen Blick durch die Halle schweifen. Abgesehen von den seltsamen Leuchtgloben, deren Funktionsweise mir immer noch ein absolutes Rätsel war, schienen die schwarz glänzenden Steinwände der Halle bar jeglicher Verzierungen zu sein. Die völlig fugenlosen Wände wiesen weder Schriftzeichen noch irgendwie geartete Reliefarbeiten auf. Offensichtlich hatte man diesen riesigen, unterirdischen Hohlraum unter großem Aufwand aus dem harten Gestein gehauen und anschließend die rauen Felswände mit einer an Wahnsinn grenzenden Akribie glatt poliert. Trotz dieser beeindruckenden Tatsache schien mir dieser Bau nur der Auftakt zu etwas noch Größerem und noch Beeindruckenderem zu sein. Etwas, das sich hinter diesem Tor befand und von dem mich mein eigener Verstand versuchte auszusperren.


    Unschlüssig schaute ich mich um. Wie es schien, gab es keine Alternative. Das Tor wollte sein Geheimnis offenbar nicht preisgeben und der einzige Weg hinaus führte unweigerlich über jenen endlosen Schacht, durch den ich letztendlich hier hergelangt war. Schweren Herzens wandte ich mich zum Gehen.


    Plötzlich drang ein metallisch klingendes Schleifen und Schaben an meine Ohren. Ich machte vor Schreck einen Satz zurück. Etwas geschah mit der Luke! Deutlich konnte ich erkennen, wie die zahlreichen, filigranen Hebel und Stifte des Schlosses zu mechanischem Leben erwachten und sich die schweren, sternförmig angeordneten Metallstangen der Verriegelung zurückzogen. Ein dumpfes Klacken ertönte und leuchtende Symbole erschienen plötzlich im Zentrum jener Auswölbung, an der ich mich noch kurz zuvor zu schaffen gemacht hatte. Schließlich bildete sich, begleitet von einem schmatzenden Geräusch, ein feiner Spalt zwischen Torrahmen und Lukendeckel, aus dem unter lautem Zischen Luft hervorzudringen begann.


    Ich frohlockte. Ob nun durch mein handwerkliches Geschick oder die Kraft meiner Gedanken – irgendwie hatte ich es bewerkstelligt, den verborgenen Öffnungsmechanismus zu betätigen. Aufgeregt wie ein Kind kurz vor der Bescherung wartete ich darauf, dass die schwere Luke aufschwang und den Blick auf das freigab, was sich hinter ihr befand. Während ich dabei zusah, wie sich der Spalt allmählich verbreiterte, fiel mir jedoch etwas Merkwürdiges auf.


    So, als öffnete man an einem heißen Tag die Falltür zu einem Dachboden, drang ein Schwall warmer, modrig riechender Luft durch den Spalt und wälzte sich in erstickender Schwere über mein Gesicht. Selbst als sich die Luke bereits so weit geöffnet hatte, dass ein erwachsener Mann ohne Probleme hätte hindurchschreiten können, spürte ich noch immer einen sanften, aber stetigen Luftstrom über meine Haut streichen.


    Mein Verstand begann zu arbeiten. Zusammen mit dem zischenden Geräusch, das ich anfangs bemerkt hatte, und unter Berücksichtigung der baulichen Eigenarten jenes riesigen Tores konnte diese Erscheinung nur eines bedeuten: Zwischen dem Raum hinter der Luke und der Halle, in der ich mich gerade befand, erfolgte ein Druckausgleich! Offenbar herrschte im jenseitigen Raum, abgesehen von beträchtlich wärmeren Temperaturen, ein weitaus höherer atmosphärischer Druck. Dementsprechend war dieses Tor nichts anderes als eine Art überdimensionales Druckschott, welches die Halle hermetisch von den ihr angeschlossenen Räumen abschloss. Aber was hatte das Ganze für einen Sinn? Mit einem dumpfen Poltern rastete die Luke ein. Der Durchgang war nun vollständig geöffnet und ich konnte ungehindert auf die andere Seite sehen.


    Hatte ich bisher die Halle, in der ich mich befand, für riesig gehalten, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Vor mir erstreckte sich nun eine Höhle von nahezu zyklopischen Ausmaßen. Unwillkürlich blickte ich nach oben. Es war unvorstellbar. Die Decke dieser gewaltigen Kaverne, von der ich nicht sagen konnte, ob sie natürlichen Ursprunges oder künstlich geschaffen worden war, befand sich schätzungsweise fünfhundert Fuß über mir. Unzählige, an Stalaktiten erinnernde Strukturen hingen wie übergroße Dolche von ihr herab und durchstießen dabei einen feinen, phosphoreszierenden Nebel, der wenige Fuß darunter schwebte und das Innere der Kaverne in ein gespenstisch fahles Licht tauchte.


    Vom Rand der Toröffnung aus führte eine sich verbreiternde Rampe weitere hundert Fuß in die Tiefe und mündete schließlich in etwas, das aussah wie eine gewaltige, verlassene Stadtanlage. Es war einfach fantastisch. Der gesamte Grund der Kaverne war übersät mit merkwürdigen, rechtwinkligen Strukturen, ineinander verschachtelten Kammern und konzentrischen, labyrinthartigen Mauerzügen. Erst jetzt wurde mir das wahre Ausmaß dieser unterirdischen Ausdehnung bewusst. So weit das Auge reichte, erstreckten sich dunkle, fensterlose Gemäuer, riesige Kuppeln und seltsam dachlose Konstruktionen. Dazwischen ragten schlanke, schmucklose Türme aus dem Wirrwarr hervor, schwarz und trostlos, wie verkohlte Baumstämme.


    Fasziniert starrte ich über den Rand des Tores hinweg in jene geheimnisvolle Höhlenwelt. Woher nahm mein Geist die Inspiration für derartige Trugbilder? Keine Begebenheit in meinem bisherigen Leben, nichts, was ich je gesehen, gehört oder gelesen hatte, konnte ihm als Vorlage für eine derartig wilde Fantasterei gedient haben. Aber woher kamen dann jene bizarren Visionen? Wenn mein Denken sie nicht hervorbrachte, wer oder was dann?


    Immerhin ließ dieser Gedanke mein gegenwärtiges, zielloses Umherwandern nicht mehr ganz so sinnlos erscheinen, wie noch vor ein paar Augenblicken. Denn wenn auch nur ein Bruchteil von dem, was ich hier unten erblickte, auf irgendeine Art und Weise von Außen in mein Bewusstsein projiziert wurde, dann war es vorstellbar, dass dieser Teil eine reale Grundlage hatte, dass ich etwas sah, das wirklich und wahrhaftig existierte. Und wenn diese Annahme zutraf, musste es doch möglich sein, zwischen all den dunklen Ruinen, verstörenden Wandbildern und seltsamen Formen einen Hinweis auf den Ursprung dieser Traumwelt zu entdecken.


    Beflügelt von dieser Aussicht, wollte ich mich daranmachen, hinab in jene geheimnisvolle Ruinenlandschaft zu steigen.


    Aber irgendetwas stimmte nicht! Plötzlich konnte ich meine Beine nicht mehr bewegen und die Konturen des Tores und der Wand dahinter begannen zu verschwimmen wie in einem übergroßen Zerrspiegel. Gleichzeitig schien sich alles von mir weg zu bewegen, so als dehne sich die Halle um mich herum auf magische Weise aus. Erschrocken schaute ich mich um. Die riesigen, achteckigen Basaltplatten unter meinen Füßen fing an, mit einem Male nachzugeben und ineinanderzufließen wie heißes, Blasen schlagendes Pech. Noch ehe ich einen Schrei ausstoßen konnte, hatte sich der gesamte Hallenboden in eine wabernde, schwarze Masse verwandelt, in der ich nun langsam zu versinken begann. Ich ruderte panisch mit den Armen und versuchte, irgendwo Halt zu finden. Aber der Rand des Tores war zu weit entfernt, um mich daran festzuklammern. Langsam und unerbittlich sank ich in die brodelnde, nachtschwarze Tiefe, die sich wie ein gierender Höllenschlund urplötzlich unter mir aufgetan hatte. Was in Gottes Namen passierte hier?


    Plötzlich schoss ein stechender Schmerz von meinen Beinen an aufwärts. Ich blickte an mir hinab und eisiges Entsetzen bohrte sich in mein Herz. Wie die Ranken jungen Weines schlängelten sich graubraune, armstarke Tentakel an meinen Waden empor und wickelten sich mit der Kraft und Schnelligkeit einer Würgeschlange um meine Beine. Ein gellender Schrei drang aus meiner Kehle. Voller Verzweiflung krallte ich meine Finger in den sich windenden Abschaum. Aber es nützte nichts. Immer fester schlangen sich die Tentakel um meinen Körper und zogen mich unbarmherzig in die Tiefe. Einen Augenblick später schlug die schwarze, zähe Masse, die einstmals fester Boden gewesen war, über mir zusammen und ich verlor erneut das Bewusstsein.


    Ich öffnete meine Augen und stöhnte. Jeder Knochen in meinem Leib tat mir weh und hämmernde Kopfschmerzen drohten meinen Schädel zu sprengen. Mein Brustkorb war ein einziges brennendes Etwas, das bei jedem Atemzug Wellen von Schmerz durch meinen Körper sandte. Ich saß auf dem Boden, den Rücken an eine Wand gelehnt. Meine Kleidung war zerrissen und klebte unangenehm an den zahlreichen, blutenden Abschürfungen, die ich mir weiß Gott wo zugezogen hatte. Vorsichtig hob ich meinen Kopf. Die Luft war warm und stickig und roch Übelkeit erregend nach Blut, Schweiß und feuchter Erde. Von meiner Umgebung konnte ich nur vage Umrisse ausmachen. Alles lag in einem schwer zu durchdringenden Halbdunkel. Soweit ich erkennen konnte, befand ich mich in einer Art Stollen von etwa sechs bis sieben Fuß im Durchmesser. Das wenige Licht, das mehr verbarg als es offenbarte, drang durch eine helle, achteckige Fläche, die in einiger Entfernung die gegenüberliegende Wand bildete und wie eine versiegelte Bienenwabe wirkte.


    Ich lehnte meinen Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Es bestand kein Zweifel. Die ungefilterten Sinneseindrücke, die jetzt auf mich einstürzten, meine Schmerzen und der miserable Zustand, in dem ich mich befand, waren unleugbare Indizien dafür, dass ich wieder in der Wirklichkeit angekommen war. In einer Wirklichkeit, die bizarrer war als jede Fieberfantasie und in der dämonengleiche Oktopoden aus der Hölle emporgestiegen waren und Menschen wie Ungeziefer zermalmten! Was hatte ich jetzt noch zu tun, außer auf meinen Tod zu warten?


    Ein kratzendes Geräusch ließ mich aufhorchen. Hinter der hell erleuchteten Wabenstruktur tauchte plötzlich ein seltsamer Schatten auf. Voller Grauen erkannte ich den zitternden, schlangenhaften Umriss eines Tentakels.


    Mit einem Geräusch wie von zerreißendem Papier platzte er durch die Wabe und quoll schmatzend auf den Stollenboden. Gelähmt vor Angst beobachtete ich, wie sich der matt glänzende Fangarm langsam seinen Weg durch das Halbdunkel bahnte. Ich machte mir nichts vor. Jener gorgonische Auswuchs dort auf dem Boden würde mich schon bald entdeckt haben, und das dunkle, klaustrophobische Loch, in dem ich hockte, unweigerlich zu meinem Grab werden. Was auch immer jetzt mit mir geschehen würde, ich betete, dass es schnell und schmerzlos passieren würde.


    An diese schwache Hoffnung geklammert, kauerte ich in der Dunkelheit und erwartete mein Ende, als das kriechende Ding plötzlich innehielt, sich aufrichtete und ruckartig zur Seite schwenkte. Es schien, als hätte irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt und diese Aufmerksamkeit galt nicht mir! Wie eine Kobra in Angriffshaltung wippte der Tentakel einige Male auf und ab und senkte sich dann langsam auf eine dunkle, unförmige Masse, die nahe der aufgeplatzten Wabe seitlich an der Stollenwand lehnte. Gleich einem Kind, das mit einem Stock den Kadaver einer Katze untersucht, stocherte er vorsichtig in der Masse herum, verharrte einen Augenblick und richtete sich dann wieder auf. Ich konnte nicht erkennen, worum es sich bei dem Objekt handelte, und es war mir in diesem Moment auch völlig egal. Die Angst hatte meine Neugier besiegt und das Einzige, was mich jetzt noch interessierte, war: Was würde mit mir geschehen?


    Nachdem der Tentakel offensichtlich das Interesse an der seltsamen Masse verloren hatte, schwenkte er ruckartig in meine Richtung. Erst jetzt bemerkte ich ein schwaches, grünes Leuchten, das von seiner Spitze ausging und kaum wahrnehmbar zu pulsieren schien. Was immer es auch war, ich hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Mit reptilienhafter Schnelligkeit stieß er auf mich zu, wickelte sich um meinen Leib und klaubte mich aus meiner Ecke. Plötzlich der stützenden Wand in meinem Rücken beraubt, kippte ich nach hinten und schlug hart mit dem Kopf auf. Halb benommen und mit dem Gefühl, als würde mir jeder Knochen im Leib einzeln gebrochen, wurde ich wie Schlachtvieh über den Stollenboden geschleift und durch die Wabe nach draußen gezerrt. In einem kurzen Moment der Klarheit erhaschte ich, kopfüber hängend, einen flüchtigen Blick auf meine Umgebung, einem kreisrunden, hohen Schacht, dessen Wände über und über mit jenen seltsamen Waben bedeckt waren, bevor ich schließlich brutal in die Höhe gerissen wurde und die Besinnung verlor.


    Als ich wieder meine Augen öffnete, überkam mich sofort ein Gefühl von Vertrautheit. Metallene Wände, verstärkt durch umlaufende Spanten und gespickt mit unzähligen seltsamen Apparaturen krümmten sich über mir zusammen. Es bestand kein Zweifel, ich befand mich wieder im Inneren eines Zylinders. Jedoch schien dieser hier um einiges größer und geräumiger zu sein als jener, den ich zwei Meilen nördlich von Burnhams Haus entdeckt hatte. Und er war beleuchtet! Das Licht kam von in der Wand eingelassenen Leuchtgloben, deren Machart mir nur allzu vertraut vorkam.


    Plötzlich, so als würde ein riesiger Blasebalg betätigt, hörte ich ein Schnaufen und Keuchen hinter mir und ich spürte, wie sich knapp außerhalb meines Gesichtsfeldes etwas bewegte.


    Ich versuchte, mich umzudrehen, und stellte voller Entsetzen fest, dass ich es nicht konnte! Erst jetzt wurde mir bewusst, in welch fataler Lage ich mich befand. Ich war an eine Art Gestell gefesselt, Arme und Beine arretiert, wie bei einem Gekreuzigten und mein Kopf steckte in einer metallenen Fassung, die nur geringfügige Bewegungen erlaubte. Ich fühlte mich wie eine Laborratte auf dem Seziertisch.


    Dann kam es über mich, jenes Ding, dass ich hinter mir hatte atmen hören. Es war eine jener oktopodengleichen Kreaturen, die Legget und ich im Krater erblickt hatten und deren abstoßendes Äußeres uns so verstört hatte.


    Ohne mich zunächst zu beachten, wuchtete das Wesen seinen öligbraunen Körper über mich hinweg und hangelte sich keuchend die gekrümmte Zylinderwand hinauf. Dort oben, kopfüber hängend wie eine riesige, fette Fledermaus, verweilte es einen Augenblick, tätschelte mit seinen Tentakeln einige Apparaturen und kletterte dann unter schwerem Schnaufen wieder zu mir herab. Dabei hielt es sich mit seinen Tentakeln an den zahlreichen, in die Wand eingelassenen Ringen fest, die mir schon beim Betreten des ersten Zylinders aufgefallen waren.


    Das Gestell, an das ich gefesselt war, war leicht nach vorne geneigt, sodass ich sehen konnte, was vor mir geschah. Das Monstrum stemmte sich unter sichtbarer Anstrengung mit seinen Tentakeln vom Boden ab und ließ sich auf etwas fallen, das aussah wie ein Kandelaber mit drei kurzen, nach außen gebogenen Armen; offensichtlich eine, an die Anatomie der Kreatur angepasste Entsprechung zu einem Stuhl oder Sitz. Das Wesen hatte kaum Platz genommen, als ein leises Summen ertönte und sich das Gestell, auf dem ich lag, plötzlich in Bewegung setzte.


    Was immer ich auch an Furcht, Ekel und Abscheu bisher empfunden hatte, in diesem Moment kumulierte alles in mir zu einer einzigen, alles verschlingenden Woge purer Verzweiflung. Ich schrie, jammerte und weinte, riss wie wahnsinnig an meinen Fesseln und sträubte mich mit meinen letzten Kräften gegen das unvermeidliche Grauen, das jetzt folgen würde.


    Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Ich spürte, wie etwas meinen Geist berührte und sich wie Balsam auf meine Seele legte. Augenblicklich beruhigte ich mich und meine Panik verflog. Mittlerweile hatte sich das Gestell nahezu senkrecht aufgerichtet und war mit einem lauten Schnappen eingerastet. Ich hob meinen Kopf und starrte in Richtung meines Peinigers. Die Kreatur saß, geräuschvoll atmend, wenige Fuß vor mir in ihrem Sitz und starrte mich aus schwarzen, pupillenlosen Augen an.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, in der unergründlichen Schwärze dieser kalten, seelenlosen Augen zu ertrinken. Ich versuchte, mich den Blicken des Wesens zu entziehen, aber eine seltsame, hypnotische Starre hatte von mir Besitz ergriffen und mein Körper schien mir nicht mehr zu gehorchen.


    Mit dem letzten Quäntchen Willenskraft gelang es mir, meine Augen zu schließen. Aber es nützte nichts. Noch immer spürte ich eine unheimliche, körperlose Präsenz in meinem Geist, die sich wie eine schwere, dunkle Wolke auf mein Bewusstsein senkte. Mein Denken verlangsamte sich, floss ölig-träge dahin, bis es beinahe ganz zum Erliegen kam und ich wieder in jenen tagtraumartigen Zustand versank, der mich mittlerweile in immer kürzeren Intervallen heimzusuchen schien.


    Plötzlich fühlte ich wieder jene unsagbar herzzerreißende Melancholie, die ich schon aus meinen vorangegangenen Träumen kannte. Aber das Gefühl verflüchtigte sich im nächsten Moment und blasse, kaleidoskopartige Bilder begannen, aus den Tiefen meines Bewusstseins emporzusteigen. Sie waren durchsetzt mit Tönen, Gerüchen und Empfindungen, die mein Herz kurzzeitig in ein wärmendes Gefühl von Vertrautheit tauchten. Es schienen Bilder aus meinem Leben zu sein, verschüttete Erinnerungen, die offenbar bis in meine früheste Kindheit zurückreichten.


    Ich sah meinen Vater, wie er mir auf der Wiese hinter unserem Haus das Kricketspielen beibrachte, und das strenge Gesicht meiner Mutter, die mich maßregelte, weil ich wieder einmal meine Schwester geärgert hatte. Dann durchlebte ich im Eilzugtempo meine Schulzeit und die vertrauten Gesichter von Verwandten, Freunden und Lehrern wirbelten an meinem geistigen Auge vorüber.


    Normalerweise rief das Schwelgen in Jugend- und Kindheitserinnerungen durchaus angenehme Empfindungen in mir wach, denn meine frühen Lebensjahre waren dank meiner Eltern größtenteils harmonisch und in geordneten Bahnen verlaufen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Es waren weniger die Bilder, die ich sah, als vielmehr die Art und Weise, wie sie in meinen Kopf kamen. Denn nicht ich schien derjenige zu sein, der sich an bestimmte Ereignisse seines bisherigen Lebens erinnerte, sondern etwas oder jemand anderes stöberte nach Gutdünken in meinem Geist und blätterte darin wie in einem Fotoalbum. So hatte ich keinerlei Kontrolle darüber, welche Erinnerungsfragmente wann und wie lange in meinem Bewusstsein verweilten. Es war, als wohnte ich einer makaberen Theatervorstellung bei, einer Aufführung, in der mein Leben als Bühnenstück inszeniert wurde. Chaotisch und verschwommen flimmerten die Bilder durch meinen Geist, bis ich eine Veränderung bemerkte. Die Geschwindigkeit, mit der sie kamen und gingen, schien sich zu verringern. Gleichzeitig gewannen sie an Schärfe und Substanz. Schließlich wechselten sie nur noch stockend und statt Ereignisse aus meiner Kindheit, zeigten sie nun Szenen aus der jüngeren Vergangenheit. Ich blickte jetzt auf den Campus der Universität Exceter, sah meine bescheidene Studentenbude wieder und schaute in das liebreizende Gesicht von Sophie bei einem unserer ersten Rendezvous. Anschließend kam Nicholas ins Blickfeld, verschwand für einen Moment und tauchte dann unvermittelt wieder auf, um dann ungewöhnlich lange in meinem Geist zu verharren. Gleich darauf nahm das Bilderkarussell in meinem Kopf wieder Fahrt auf. Im Bruchteil eines Augenblicks wandelte ich durch die Straßen Londons, besuchte meine Wohnung in Holburn und betrat die Büroräume von Handson & Penncroft, wo ich Mrs Chadwick mit schweren Aktenstößen vorbeihuschen sah. Dann stockte die Bilderflut erneut und ich starrte auf das seltsame Artefakt mit dem Kristallei an der Spitze, das mir Nicholas nach London gesandt hatte. Nun folgten Szenen aus Davidsons Labor, die so echt wirkten, dass ich glaubte, wieder den Geruch von verschmortem Kautschuk in der Nase zu spüren. Als Nächstes erblickte ich die rauchenden Trümmer des Artefaktes und ein seltsam fremdartiges Gefühl von Zorn und Verärgerung erfasste mich für einen Moment. Die Kaskade von Erinnerungsfragmenten rollte weiter. Ich sah das Haus der Halfords, den alten Burnham und schließlich Legget. Diesmal kam der Bilderfluss ganz zum Erliegen und die belebten Abbilder der beiden Männer sprangen, wie die benachbarten Seiten eines Daumenkinos abwechselnd in mein Bewusstsein. Dann verschwanden mit einem Male die Bilder aus meinem Kopf und eine gähnende Leere blieb zurück. Nun nicht mehr abgelenkt, spürte ich wieder jene körperlose Präsenz, von der ich nun glaubte, dass sie es war, die auf so beängstigende Art und Weise meinen Verstand manipulierte. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich explodierte in meinem Kopf eine ungeheure Anzahl neuer Bilder, die nicht aus mir selbst zu kommen schienen. Ich sah Dinge, die ich noch nie gesehen hatte oder nur vom Hören-Sagen kannte. Die Schnelligkeit und Brutalität, mit der diese neuen Eindrücke meinen Verstand überfluteten, ließ würgende Übelkeit in mir aufsteigen und für einen Augenblick glaubte ich, mein Schädel würde platzen. Dies waren keine durch meine bloße Angst ausgelösten Halluzinationen. Vielmehr hatte ich das Gefühl, als würden die Gedanken von Abertausenden Gehirnen gleichzeitig auf mich einstürzen. Quälende Augenblicke vergingen, begleitet von unsagbaren Kopfschmerzen, bis der Strom von Bildern auf ein erträgliches Maß zusammenschrumpfte. Was ich nun sah, hatte nichts mehr mit mir oder meiner Vergangenheit zu tun. Ich nahm weite, ausgedehnte Strukturen war, offenbar in großer Höhe von einem Ballon aus aufgenommen. Ich konnte Straßen, Flüsse und Eisenbahnlinien erkennen, das vielfarbige Flickwerk landwirtschaftlicher Anbauflächen und die verwinkelten Straßenschluchten großer Städte. Für einen kurzen Moment vergaß ich das Chaos in meinem Kopf und starrte fasziniert auf die unter mir liegende Landschaft. So musste sich also für einen Ballonfahrer der Blick aus seiner Gondel ausnehmen.


    Doch plötzlich stoppte das ruhige Dahingleiten und das imaginäre Luftfahrzeug, in dem ich mich zu befinden schien, begann, rapide an Höhe zu verlieren. Falkengleich schoss es aus den Wolken und stürzte mit zunehmender Geschwindigkeit dem Erdboden entgegen. Ich stieß einen kurzen Schrei aus, bevor mir bewusst wurde, dass sich dies alles nur in meinem Geist abspielte. Etwa fünfzig bis sechzig Fuß über dem Boden fing sich das Fahrzeug ab und flog in gleichbleibendem Tempo dahin. Mir wurde schlagartig bewusst, dass das, was mich hier durch die Lüfte trug, auf keinen Fall ein Ballon sein konnte. Keine Flugmaschine, leichter als Luft, wäre meinem Verständnis nach zu solch halsbrecherischen Flugmanövern fähig.


    Eine Bahnlinie kam in Sicht und das Gefährt glitt parallel dazu dahin. Eine Zeit lang beobachtete ich das wellenförmige Auf und Ab der neben der Strecke aufgespannten Telegrafendrähte, bevor der Flug an einer kleinen Bahnstation endete. Nun begann ein seltsamer Tanz. Das Fluggerät, das offenbar nur wenige Fuß im Durchmesser maß, umkreiste augenblicklich wie ein hungriger Raubvogel diverse Objekte in unmittelbarer Nähe der Bahnstation. Zuerst interessierte es sich für die Konstruktion einer alten, auf dem Nebengleis abgestellten Rangierlok. Danach folgte es den Telegrafenleitungen bis zum Stationsgebäude und spähte dann durch ein staubiges Fenster in das Innere des angeschlossenen Telegrafenamtes. Was zum Teufel ging hier vor?


    Abgesehen davon, dass ich mir über die wahre Natur dieses eigenartigen Flugobjektes, aus dessen Perspektive ich dies alles wahrzunehmen schien, immer unschlüssiger wurde, quälte noch etwas Anderes meinen Verstand.


    Jedes Mal, wenn ein neues Objekt in mein Gesichtsfeld rückte, drängte sich ein fremdartiges, aber dennoch intensives Gefühl der Neugierde in mein Bewusstsein. Diese seltsam unartikulierte Empfindung glich dem Funkeln in den Augen eines Kindes, dem man ein neues, aufregendes Spielzeug zeigte. Und Kinder können, wie man weiß, auch ohne eine einzige Frage zu artikulieren, eine derartige Neugier und Wissbegierde ausstrahlen, dass jeder Erwachsene einen beinahe schon hypnotischen Zwang verspürt, ihnen die Welt zu erklären.


    Und genau solch einen Zwang verspürte ich in diesem Moment. Fast immer, wenn von nun an irgendein Gegenstand, meist ein technisches Detail aus der Umgebung der Bahnstation, vor mir auftauchte, brachte mein Geist, ohne jedwedes Zutun meinerseits, erklärende Bilder und Gedanken hervor, welche dann genau die Funktion jenes Gegenstandes beschrieben.


    So blickte ich auf das Gestänge der Lokomotive und in meinem Kopf materialisierte sich schlagartig eine lebhafte Vorstellung davon, wie der Dampf aus dem Kessel des Gefährtes in die Dampfzylinder strömte und von dort aus seine Kraft mittels der Pleuelstangen auf die gusseisernen Räder übertrug; und beim Anblick der Telegrafendrähte kam mir das Bild eines riesigen, kupfernen Spinnennetzes in den Sinn, das summend die Welt umspannte und Millionen Schreibtelegrafen Striche und Punkte auf Papierstreifen zeichnen ließ. Es war erstaunlich, was mein Verstand alles zutage förderte.


    Schließlich endete die Besichtigung der Bahnstation und das seltsame Fluggerät erhob sich wieder in die Luft und setzte seinen Flug fort. Kreuz und quer, wie eine Honigbiene, die auf der Suche nach Nektar von einer Blüte zur nächsten springt, steuerte das Luftfahrzeug nun verschiedenste Orte an, die irgendwie von Interesse zu sein schienen.


    Wir umkreisten die rauchenden Schlote von Fabriken, schwebten über Werften und Dockanlagen und inspizierten jede größere Ansammlung von Gebäuden. Dann flogen wir aufs Meer hinaus und folgten Dampfschiffen auf ihrem Weg in unbekannte Häfen. Und immer wieder, mit jedem weiteren Anblick, der sich mir bot, überflutete mich aufs Neue jene wortlose Neugier, welche gleich darauf von meinem Geist in sklavischer Ergebenheit mit erklärenden Bildfolgen befriedigt wurde. Mit diesem mentalen Frage- und Antwortspiel wurde ich nun eine gefühlte Ewigkeit gequält. In dieser Zeit schienen wir den gesamten Erdball zu umrunden. Wir überquerten Ozeane und Kontinente, überflogen endlose Wüsten und glitten über das verfilzte Dickicht tropischer Regenwälder. Einmal kam eine riesige, künstliche Wasserstraße in Sicht, von der ich annahm, es müsse sich dabei um den Sueskanal handeln. Auffällig war jedoch, dass sich jene unbändige Neugier scheinbar nur auf unbelebte Dinge, wie Maschinen, Bauwerke und geografische Gegebenheiten, zu fokussieren schien. Das mannigfaltige Treiben der Menschen schien für jenen anonymen Beobachter völlig uninteressant.


    Aber schließlich war ich mit meinen Kräften am Ende. Die Bilder in meinen Kopf verwandelten sich in einen zähen, grauen Brei und jeder Gedanke, den ich zu fassen versuchte, verlor sich in einer bleiernen Müdigkeit, die mehr und mehr von mir Besitz ergriff. Ich spürte, wie etwas versuchte, meinen Geist zu stimulieren, meine Konzentration aufrecht zu erhalten. Aber es war vergebens. Ich fühlte mich leer und ausgebrannt und wollte nur noch schlafen. Kurz darauf verblassten die Bilder in meinem Kopf und ich fühlte, wie ich wieder Herr meiner Sinne wurde. Aber noch während dieser Phase des Überganges, zwischen Dahindämmern und geistiger Klarheit, gewahrte ich für einen kurzen Moment das mentale Abbild einer vielarmigen Gestalt, die lauernd und bösartig auf mich herabblickte und sich dann widerwillig aus meinem Geist zurückzog. Danach umfing mich nur noch Dunkelheit und einen Augenblick später versank ich endlich in den Schlaf, den ich mir so sehr herbeisehnte.


    Ich erwachte wieder in der klaustrophobischen Enge des Stollens, aus dem mich der Tentakel verschleppt hatte. Allerdings konnte ich nun keinerlei Spuren dieses Ereignisses mehr entdecken. Die dünne, wabenförmige Membran, die den Stollenausgang verschlossen hatte und durch die ich hinausgezogen worden war, schien wieder völlig intakt zu sein. An meiner körperlichen Verfassung hatte sich, wie ich schnell feststellte, nicht viel geändert. Abgesehen von einigen Blessuren und Abschürfungen hier und da, waren keine neuen Verletzungen hinzugekommen. Lediglich meine Kopfschmerzen waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte ich mehrere Stunden geschlafen und war so wieder etwas zu Kräften gekommen. Ich richtete mich auf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Stollenwand. Unzählige Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Aber eine davon brannte mir besonders auf der Seele: Was war dort oben im Zylinder mit mir geschehen? Soweit ich die Ereignisse rekonstruieren konnte, waren Legget und ich von jenen monströsen Kreaturen entdeckt und ergriffen worden. Der Konstabler war höchstwahrscheinlich tot und mich hatte man in dieses dunkle, unterirdische Verlies geworfen. Wie lange ich dann hier bewusstlos gelegen hatte, konnte ich nur ahnen. Jedenfalls wurde ich, kurz nachdem ich wieder erwacht war, erneut von einem dieser Wesen ergriffen und in das Innere ihres Flugzylinders gebracht, wie ich das Ding über mir jetzt nannte. Was dann aber als Nächstes geschehen war, konnte ich nun, nachdem ich wieder einigermaßen klar denken konnte, nur als eine Art Verhör bezeichnen; ein Verhör ohne Worte.


    Jene oktopodengleichen Kreaturen, von wo auch immer sie gekommen sein mochten, waren ohne Zweifel intelligent, vielleicht sogar intelligenter als ein Mensch. Und sie schienen eine brennende Neugier an allem zu haben, was den Menschen und seine ingenieurstechnischen Unternehmungen betraf. Allerdings schauten sie dabei, wie ich nun festgestellt hatte, mit der Unwissenheit eines Kindes auf unser Tun. Scheinbar brauchten sie jemanden, der ihnen unsere vielgestaltige Welt erklärte, einen Lehrer. Und dieser Lehrer, wenn auch unfreiwillig, war offensichtlich ich gewesen.


    War diese Tatsache nicht schon außergewöhnlich genug, dann musste es auf jeden Fall die beinahe schon magisch zu nennende Art und Weise sein, auf welche eine dieser Kreaturen mit mir kommuniziert hatte. Denn als ich in jenem Flugzylinder, an ein Gestell gefesselt, um mein Leben schrie, war dieses Wesen in meinen Geist eingedrungen und hatte mit der Leichtigkeit, mit der unsereins den Inhalt einer Zeitung überfliegt, meine Gedanken gelesen. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Diese Kreaturen mussten jene sagenumwobene Gabe besitzen, die von den meisten Gelehrten als unwissenschaftlicher Humbug abgetan wurde – die Telepathie! Soweit ich wusste, hatte keines dem Menschen bekannte Lebewesen eine derartige Fähigkeit hervorgebracht. Sicher gab es in den unerforschten Regionen der Erde noch die eine oder andere zoologische Rarität zu entdecken, aber ich bezweifelte, dass man dabei auf Kreaturen stoßen würde, deren ureigenste Form der Verständigung die Gedankenübertragung war. Woher zum Teufel kamen diese Wesen?


    Plötzlich riss mich ein Geräusch aus meinen Gedanken. Ich blickte zu der hellen, wabenförmigen Membran am Ende des Stollens und gewahrte eine dunkle Silhouette, die sich träge zu bewegen schien. Offensichtlich war es dieselbe Masse, die ich kurz vor meinem Verhör bemerkt hatte. Vorsichtig näherte ich mich dem Objekt auf allen Vieren. Als ich nur noch wenige Fuß von ihm entfernt war, erkannte ich, dass es sich um einen Menschen handelte. Die Gestalt lehnte kurz neben dem Eingang an der Wand und trug einen dunklen Uniformrock, dessen Messingknöpfe das schwache Licht reflektierten, das durch die wabenförmige Membran drang. Ich traute meinen Augen kaum. Es war Legget! Und er lebte! Aufgeregt ergriff ich seinen Arm.


    »Mein Gott, Legget, ich wähnte Sie schon bei den Toten!«


    Der Konstabler zuckte zusammen und versuchte sich meinem Griff zu entziehen. Dabei drang ein gequältes Stöhnen aus seiner Kehle.


    »Beruhigen Sie sich! Ich bin es, Alan David Walden.«


    Legget öffnete einen Spaltbreit seine Augen und musterte mich misstrauisch. Schließlich ließ er sich stöhnend gegen die Stollenwand sinken. »Walden?«, kam es gepresst von seinen Lippen.


    »Ja, genau, der Störenfried aus London! Erinnern Sie sich?«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht schob sich der Konstabler in eine sitzende Position und betastete vorsichtig seinen Leib. »Was zur Hölle ist mit mir geschehen?«


    Ich kniete mich neben den Konstabler und half ihm, die obersten Knöpfe seiner Uniformjacke zu öffnen.


    »Nun, wie Sie sich vielleicht noch erinnern können, haben Sie und ich zwei riesige Metallzylinder im Wald entdeckt. Das erste dieser Ungetüme, nahe Burnhams Haus, war leer und verlassen. Am zweiten stießen wir jedoch auf fremdartige Kreaturen, die allerlei seltsame Maschinen dirigierten. Schließlich, aufgrund von Umständen, die ich hier nicht näher erläutern möchte, wurden wir von diesen Wesen entdeckt und in dieses düstere Verlies geworfen.«


    Mein Begleiter gab ein verschämtes Räuspern von sich und drehte dann langsam seinen Kopf in meine Richtung. »Soweit ich mich entsinne, haben Sie versucht, diese Brut daran zu hindern, mich in ihren Bau zu verschleppen.«


    Ich lächelte und legte meine Hand auf Leggets Schulter. »Tja, wie Sie sehen, hatte ich keinen Erfolg damit. Aber zumindest muss sich Hopkins nun nicht nach einem neuen Vorgesetzten umsehen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete der Konstabler und verzog schmerzhaft das Gesicht.


    »Lassen Sie mich das mal sehen«, sagte ich und begann, ohne eine Antwort abzuwarten, Leggets Brustkorb zu untersuchen. Der Konstabler sog mehrmals scharf die Luft ein, als ich den Bereich seiner unteren Rippenbögen berührte.


    »Ich bin zwar kein Arzt, aber in Anbetracht Ihrer Schmerzen und dem, was ich hier ertaste, dürften einige Rippen gebrochen sein.«


    »So fühlt es sich auch an. Diese verdammten Viecher haben mich ganz schön in die Mangel genommen«, brummte Legget und machte sich daran, behutsam seine Uniformjacke wieder zuzuknöpfen.


    Mit einem Seufzen ließ ich mich an die Stollenwand sinken. »Seien Sie froh, dass Sie noch leben, und lassen Sie uns hoffen, dass Sie keine inneren Verletzungen davon getragen haben. Wenn wir hier herauskommen wollen, werden wir alle Kraft brauchen, die wir haben.«


    Der Konstabler schaute für einen Moment besorgt zu mir herüber und ließ dann seinen Blick über das Innere unseres Verlieses wandern. »Wo zum Teufel sind wir hier eigentlich?«


    Ich schaute zu der wabenförmigen Membran hinüber und versuchte mich zu erinnern, was ich dahinter erblickt hatte. »Ich vermute, unser Gefängnis ist der Seitenstollen eines Schachtes, der unterhalb des zweiten Flugzylinders senkrecht in den Erdboden gegraben wurde«, antwortete ich.


    »Flugzylinder?«, wiederholte Legget ungläubig.


    »Warum nicht?«, entgegnete ich. »Immerhin sind diese riesigen, metallenen Ungetüme ja durch die Luft geflogen, kurz bevor sie sich in den Waldboden bohrten.«


    Der Konstabler nickte verhalten und ließ erneut seinen Blick durch den Stollen schweifen. »Und Sie meinen allen Ernstes, wir befinden uns hier unter der Erde?«


    »Davon können wir ausgehen.«


    »Und woher kommt dann das Licht?«, fragte Legget und deutete auf die Membran.


    »Von künstlichen Lichtquellen.«


    Mein Begleiter starrte mich verblüfft an. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Nun, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen«, antwortetet ich.


    Leggets Mund öffnete und schloss sich abwechselnd, wie bei einem Fisch, den man gerade aus dem Wasser gezogen hatte. Bevor er mich jedoch mit Fragen überschütten konnte, offenbarte ich ihm, woher ich wusste, was ich wusste. Ich erzählte ihm von meinem Erwachen im Stollen, wie ich gleich darauf in das Innere des Zylinders verschleppt worden war, dort gefesselt und voller Panik wieder zu mir kam. Mit bebender Stimme berichtete ich dann weiter, wie eines dieser abscheulichen Wesen in meinen Geist eingedrungen war und mich einem nicht enden wollenden, wortlosen Verhör unterzogen hatte, bis ich schließlich bewusstlos geworden und hier unten wieder zu mir gekommen war. Legget schien meinen Worten zunächst zu glauben, denn immerhin hatte er ja selbst die Wesen vom Kraterrand aus erblickt, aber als ich begann, von seltsamen, telepathischen Bilderfluten zu sprechen und von Gedanken, die in meinen Geist projiziert worden waren, zeigte sich mehr und mehr Skepsis in seinem Gesicht. Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten.


    »Was sagen Sie da? Diese Viecher haben zu Ihnen gesprochen? Ohne ein einziges Wort zu sagen? Durch Ihre Träume?« Legget schüttelte den Kopf und verzog gleich darauf das Gesicht, als sein geschundener Körper ihn für diese unachtsame Bewegung mit Schmerzen bestrafte. »Walden, ich glaube, angesichts des ganzen Wahnsinns hier hat Ihnen Ihr Verstand einen Streich gespielt. Wahrscheinlich sind Sie dort oben schlicht und ergreifend durchgedreht und haben sich Sachen eingebildet. Und ehrlich gesagt, man kann Ihnen dafür nicht mal einen Vorwurf machen. Es ist schon unglaublich genug, was sich hier abspielt, und nun kommen Sie mir auch noch mit diesem haarsträubenden Märchen von telepathischen Tintenfischen.«


    Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. Da war er wieder, jener anmaßende und selbstgefällige Ton, den ich an Legget so überaus schätzte. Lediglich sein desolater Zustand hinderte mich daran, die Beherrschung zu verlieren. Ich tat einige tiefe Atemzüge und versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Sie haben noch immer nicht verstanden, was hier vor sich geht, nicht war?«


    Legget sah mich verwundert an.


    »Das da oben, Konstabler, sind keine instinktgesteuerten Tiere! Diese Viecher, wie Sie sie zu nennen pflegen, besitzen einen hoch entwickelten Verstand und offenbar auch eine Wissenschaft, die der unsrigen um Jahrhunderte voraus ist. Und ja verdammt, eines dieser Wesen hat mit mir gesprochen. Wenngleich auf eine Art und Weise, die uns wie Magie erscheinen muss. Aber dort, von wo auch immer diese Wesen stammen mögen, scheint die Evolution dieser Form der Kommunikation nun einmal den Vorzug gegenüber dem gesprochenen Wort gegeben zu haben.«


    Legget winkte unwirsch ab. »Blödsinn, Walden! Ich habe noch nie gehört, dass man an irgendeinem entfernten Flecken der Erde Gedanken lesende Eingeborene oder gar sprechende Tiere entdeckt hätte. Wenn Sie so etwas sehen wollen, dann sollten Sie die Vorstellung eines Wanderzirkus besuchen.«


    In diesem Augenblick vergaß ich mich und packte den Konstabler am Kragen.


    »Zum Teufel auch! Kapieren Sie doch endlich! Hier auf der Erde werden Sie solche Kreaturen nicht finden!«


    Legget starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Erschrocken über mein impulsives Handeln, riss ich meine Hände von seiner Uniform und ließ mich an die gegenüberliegende Stollenwand sinken. Jeden Augenblick erwartete ich, sein protestierendes Gekreische zu hören, aber nichts geschah. Stattdessen beugte sich der Konstabler langsam zu mir herüber.


    »Was soll das heißen, Walden? Woher sollen diese ... ähm ... Kreaturen denn dann gekommen sein?«


    Ich stockte. In meinem Kopf begannen sich plötzlich Bilder und Ahnungen zu einem konsistenten Ganzen zu fügen. Riesige Zylinder, die des Nachts meteoritengleich zur Erde stürzten, bizarre Kreaturen, die auf seltsamen Maschinen ritten und Menschen entführten, telepathische Verhöre und Gedankenübertragung – das alles formte sich in diesem Moment zu einer Erkenntnis, die so unglaublich war, dass ich es kaum wagte, sie auszusprechen.


    »Ich ... ich glaube, sie kommen von den Sternen«, entgegnete ich fast flüsternd. »Es sind Sternenwesen, Legget!«

  


  
    8. Der Bienenstock


    »Sternenwesen?« Legget schien verwirrt. »Was zur Hölle meinen Sie damit?«


    »Ganz einfach, ich glaube, diese Wesen sind aus dem Weltraum zu uns gekommen, von einem anderen Planeten.«


    Der Konstabler schaute mich ungläubig an. »Von einem anderen Planeten? Machen Sie Witze? Wie soll das gehen?«


    »Ungefähr so, wie wir in Schiffen die Ozeane überqueren oder mit Ballons durch die Atmosphäre fliegen. Überlegen Sie doch mal. Diese riesigen Zylinder sind höchstwahrscheinlich Sternenschiffe, Geschosse, gebaut, um Lebewesen durch die kalten, luftleeren Weiten des Weltraumes zu tragen.«


    Legget grübelte einen Moment und nickte dann verhalten. »Und von welchem Planeten, glauben Sie, kommen diese ... ähm ... Sternenwesen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Bisher hat sich noch keines von denen mit Namen und Adresse bei mir vorgestellt. Viel interessanter wäre allerdings zu erfahren, was diese Kreaturen hier wollen.«


    »Haben Sie schon eine Vermutung?«


    Ich überlegte kurz. »In Anbetracht dessen, was ich dort oben im Zylinder erlebt habe, würde ich sagen, diese Wesen sind Teilnehmer einer wissenschaftlichen Expedition, Forschungsreisende, wenn Sie so wollen, ausgeschickt, um unseren Planeten zu erkunden.«


    »Pah!« Legget winkte ab. »Forscher sollen das sein? Die kommen mir eher wie Großwildjäger vor, wenn ich sehe, wie diese Scheusale mit uns umspringen.«


    »Ja, dieser Eindruck drängt sich einem auf«, antwortete ich. »Aber bedenken Sie Folgendes: Diese Wesen kommen von sehr weit her und wissen so gut wie nichts über uns. Höchstwahrscheinlich ist ihnen nicht einmal bewusst, dass wir die Erbauer all der Straßen und Gebäude sind, die sie ohne Zweifel vom Weltraum aus erblickt haben.«


    Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Wie kann man daran zweifeln? Wir tragen Kleidung, fahren in Zügen und wohnen in Häusern. Kein Tier tut so etwas! Also, warum behandeln sie uns dann wie Vieh?«


    »Sie dürfen bei diesen Kreaturen keine menschlichen Maßstäbe anlegen! Wie Sie sich vielleicht erinnern, haben diese Wesen keinerlei Kleidung getragen. Normalerweise assoziieren wir so ein Verhalten mit unzivilisierten Wilden. Aber unzivilisiert kommen mir diese Sternenreisenden nicht im Geringsten vor. Ganz im Gegenteil: Überlegen Sie nur, was wir alles von ihnen lernen könnten.«


    »Das ist ja alles ganz reizend«, knurrte Legget. »Aber bisher sieht es ganz danach aus, als wollten uns Ihre sogenannten Sternenreisenden lieber den Hals umdrehen, als mit uns plaudern.«


    »Sicher, unsere Verhandlungsposition könnte durchaus besser sein«, gab ich zu. »Aber Missverständnisse beim Zusammentreffen fremder Kulturen hat es in der Geschichte der Menschheit schon immer gegeben. Einige davon mit katastrophalen Auswirkungen. Und zwar meist für die technisch unterlegene Seite.«


    Der Konstabler legte die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, ich denke zum Beispiel an das tragische Schicksal der Eingeborenen Südamerikas, nachdem die Konquistadoren dort eintrafen. Oder nehmen Sie die Versklavung der Neger in Afrika. Überall dort, wo der weiße Mann auf jene, nach seinen Maßstäben, unterentwickelten Völker stieß, wurden diese innerhalb kürzester Zeit vertrieben, unterworfen oder gar ausgerottet.«


    »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass wir in diesem Fall ...?«


    »Ja, Legget! Diesmal sind wir die Eingeborenen und jene Kreaturen vielleicht die Konquistadoren.«


    Der Konstabler schaute mich nachdenklich an. »Hm, vielleicht war Ihr Vorschlag, die Armee zu alarmieren, doch nicht so verkehrt. Leider ist es jetzt zu spät dafür.«


    »Blödsinn«, entgegnete ich gereizt. »Warum sollte es zu spät sein? Wir haben lediglich einen triftigen Grund mehr, hier lebend herauskommen. Vergessen Sie nicht, warum wir eigentlich hier sind. Ich will endlich erfahren, was mit meinem Freund Nicholas geschehen ist, mit Burnham und all den anderen. Was ist mit Ihnen, Legget? Interessiert es Sie denn gar nicht, wohin all die Menschen verschwunden sind?«


    Der Konstabler senkte den Blick und begann an den Fingern abzuzählen: »Burnham, Halford, die Pearsons, Sie und ich ...«


    Ich horchte auf. »Wer sind die Pearsons?«


    »Das vermisste Pärchen«, entgegnete Legget. »Frisch verheiratet. Waren hier auf Hochzeitsreise.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Man hat Fahrräder im Wald gefunden. Sie gehörten dem Hotel, in dem die beiden abgestiegen waren. Ein kurzer Blick ins Gästebuch genügte, um festzustellen, wer sich die Räder zuletzt geliehen hatte. Ich wette, so haben sich die Pearsons ihre Flitterwochen nicht vorgestellt.«


    »Nein, mit Sicherheit nicht«, antwortete ich. »Und höchstwahrscheinlich dürfte diese klamme Gruft ein schlechter Tausch für die weichen Hotelbetten sein, welche die beiden bisher gewohnt waren.«


    Legget starrte mich verblüfft an. »Wollen Sie damit etwa andeuten, die Pearsons seien hier?«


    Ich nickte. »Die Pearsons, der alte Burnham und, so Gott will, auch Nicholas.«


    Der Konstabler drehte aufgeregt seinen Kopf hin und her. »Und wo sollen sich die Herrschaften befinden? Ich sehe nur uns beide hier.«


    Ich deutete ungehalten Richtung Membran. »Ich habe Ihnen doch erzählt, was ich dahinter gesehen habe. Dort gibt es Dutzende von Stollen wie diesen hier. Ich vermute, sämtliche Personen, die seit Anfang der Woche verschwunden sind, befinden sich dort draußen, gefangen, wie wir.«


    Legget versuchte die Arme zu verschränken, gab es aber sofort wieder auf, als seine geschundenen Rippen die unbedachte Geste mit einer Welle von Schmerz quittierten. »Sie meinen also, alle Vermisstenfälle der letzten Zeit gehen auf das Konto dieser Sternenkreaturen dort oben?«


    »Davon bin ich überzeugt,« antwortete ich. »Seien Sie mal ehrlich: Haben Sie während Ihrer Amtszeit schon einmal eine derartige Häufung haarsträubender Vorkommnisse erlebt? Und damit meine ich nicht nur die hohe Anzahl verschwundener Personen.«


    Legget schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich mich entsinnen könnte.«


    »Das habe ich mir gedacht. Und alles hat mit dem mysteriösen Verschwinden von John Watts’ Vieh begonnen, nicht wahr?«


    Der Konstabler schaute mich kurz an und nickte dann. »Ja, damit fing es an. Das war schon eine merkwürdige Sache. Insgesamt sind vier Kühe und zwei Kälber verschwunden. Die Gatter waren völlig intakt und überall auf der Weide und entlang der Zäune fanden sich diese seltsamen, kreisrunden Abdrücke im Boden.«


    »Und die auf frappierende Weise jenen Spuren ähneln, die Sie bei Burnhams Haus und an der ersten Absturzstelle gesehen haben. Erinnern Sie sich?«, fügte ich hinzu.


    Legget fuchtelte aufgeregt mit den Händen herum. »Mein Gott, jetzt, wo ich noch einmal darüber nachdenke, bin ich mir sicher, die Spuren auf der Weide sind völlig identisch mit denen an Burnhams Haus und am Flugzylinder.«


    »Weil sie von ein und demselben Phänomen verursacht wurden – von den Schreitmaschinen der Sternenwesen.«


    Mein Begleiter schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Sie haben Recht, Walden. Dass mir das nicht gleich aufgefallen ist. Sie sollten Ihren Anwaltsberuf an den Nagel hängen und zur Polizei gehen.«


    »Mit Ihnen als Vorgesetzten würde ich mir das sicher zweimal überlegen«, antwortete ich.


    Der Konstabler ignorierte meine Bemerkung und wartete, dass ich meine Indizienkette weiterspann.


    »Nun, wie dem auch sei«, fuhr ich fort. »Laut Nicholas’ Tagebucheintragungen ging der erste Flugzylinder in der Nacht zum 24. Juli nieder. Das war letzten Dienstag. Noch am selben Tag, vermutlich kurz nach Sonnenaufgang, muss Nicholas dann das Haus verlassen haben, um die Absturzstelle des vermeintlichen Meteoriten ausfindig zu machen. Dabei stieß er offenbar gleich zu Beginn auf eines jener seltsamen Kristallgebilde, dessen exakte Kopie Sie dort in Ihrer Innentasche tragen. Aus Gründen, die sich mir leider entziehen, kehrte er mit seinem Fundstück zunächst zum Haus zurück, verpackte es und hinterließ Burnham eine Nachricht mit der Anweisung, es mir nach London zu schicken. Danach verließ er das Haus erneut und setzte seine Suche nach dem Meteoriten fort. Seitdem ist Nicholas verschwunden.


    Dann, Dienstag- oder Mittwochnacht, genauer hat es Burnham nicht ausgeführt, verschwand Watts’ Vieh von der Weide. Einen Tag später fand man die Fahrräder der Pearsons im Wald. Als Letzter verschwand Burnham von der Bildfläche und ich glaube, es besteht kein Zweifel, dass der arme Teufel, genau wie wir, Opfer der Sternenwesen wurde.«


    »Heh, warten Sie mal!« Legget legte die Hand auf die verräterische Ausbuchtung seiner Uniformjacke. »Haben Sie da gerade gesagt, Mr Halford habe ebenfalls so ein komisches Kristalldingens gefunden?«


    Ich nickte. »Erinnern Sie sich? Nicholas ließ es mir doch durch Burnham in London zukommen mit der Bitte, es von einem Mann namens Davidson begutachten zu lassen. Die Untersuchung verlief allerdings ergebnislos und der Kristall wurde in Davidsons Labor zerstört.«


    Legget überlegte einen Moment und verzog dann anerkennend die Mundwinkel. »Sehr beeindruckend, Mr Walden. Obwohl es mir schwerfällt, muss ich gestehen, dass Ihre Indizienkette plausibel scheint. Das Problem ist nur: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind wir die Einzigen, die von diesem Schlamassel hier wissen. Und daran wird sich auch so schnell nichts ändern, angesichts der verschwindend geringen Aussicht, hier unten von jemandem entdeckt zu werden.«


    Ein beunruhigender Gedanke stieg in mir auf. »Moment mal. Was soll das heißen? Was ist mit Ihrem Kollegen – diesem Hopkins?«


    Legget sah mich entgeistert an. »Hopkins? Was soll mit dem sein?«


    »Sie werden doch wohl Hopkins darüber informiert haben, dass Sie vorhatten, den alten Burnham aufzusuchen.«


    »Warum sollte ich? Ich bin meinen Untergebenen keine Rechenschaft schuldig.«


    Ich traute meinen Ohren kaum. »Wie bitte? Soll das etwa heißen, dass niemand auch nur die geringste Ahnung hat, wo Sie jetzt stecken?«


    Der Konstabler warf mir einen spöttischen Blick zu. »Sie meinen, dass ich hier unten, in diesem stinkenden Loch von Tintenfischen aus dem Weltraum gefangen gehalten werde? Sie scherzen wohl.«


    Erregt sprang ich auf. »Sie wissen genau, was ich meine, verdammt noch mal! Hätten Sie Ihren Verstand gebraucht und Hopkins eine Nachricht hinterlassen, bevor Sie sich in dieses Abenteuer stürzten, stünden unsere Chancen auf Rettung jetzt weitaus besser.«


    Leggets Miene verfinsterte sich. »Wollen Sie mir jetzt auch noch die Schuld für unsere beschissene Lage in die Schuhe schieben?«


    »Nun, ich war es jedenfalls nicht, der wie ein Betrunkener auf dem Kraterrand herumgetorkelt ist und diese Kreaturen auf uns aufmerksam gemacht hat«, antwortete ich.


    Mein Mitgefangener verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Ja, Sie hätten wahrscheinlich erst einmal Bleistiftskizzen von diesen Viechern angefertigt, bevor Sie etwas gegen sie unternommen hätten.«


    »Reden Sie nicht so einen gottverdammten Unfug, Konstabler! Ich war es, der Ihnen geraten hat, die Armee zu alarmieren. Und ich war es auch, der versucht hat, Sie vor einer tödlichen Dummheit zu bewahren.«


    »Wovon faseln Sie da?«, fauchte Legget. »Machen Sie mir etwa Vorwürfe, weil ich versucht habe, diese Brut abzuknallen, anstatt lediglich herumzusitzen und Maulaffen feilzuhalten?«


    »Abknallen?!« Ich deutete zitternd Richtung Stollenausgang. »Mein Gott, glauben Sie etwa noch immer, Sie könnten diesen Kreaturen mit Ihrem rostigen Webley Angst einjagen?« Ich schnellte nach vorn und packte Legget am Kragen. »Kriegen Sie es endlich in Ihren verdammten Dickschädel: Wir können allein nichts gegen diese Wesen ausrichten! Wir müssen die anderen finden und dann so schnell wie möglich aus diesem Rattenloch verschwinden! Die Welt muss von dieser Sache erfahren! Wir brauchen die Armee, um diesen Kreaturen unsere Stärke zu demonstrieren, Wissenschaftler, um ihre Technologie zu entschlüsseln, und vor allem brauchen wir erfahrene Unterhändler, die stellvertretend für den Rest der Menschheit mit ihnen in Kontakt treten. Stellen Sie sich einmal vor, was wir alles von ihnen erfahren könnten. Aber dazu müssen wir zunächst unsere Verhandlungsposition stärken, die Karten neu mischen, wenn Sie so wollen. Kurz gesagt: Wir müssen ihnen unmissverständlich klar machen, dass wir die Herren dieses Planeten sind. Kapieren Sie, Legget?«


    Ich ließ den Konstabler los und sank an die Stollenwand zurück. Mein Begleiter würdigte mich keines Blickes und starrte nur trotzig auf den Boden. Schließlich vergrub er für einen kurzen Moment sein Gesicht in den Händen und blickte dann sichtlich gereizt zu mir herüber.


    »Was wollen Sie eigentlich von mir, Walden? Sie werfen mir hier Dinge vor, für die ich absolut nichts kann. Woher sollte ich verdammt noch mal wissen, dass wir in diesen Albtraum hier schlittern würden? Als ich am Morgen Penrith verließ, begab ich mich auf meine übliche Runde zwischen Pooley Bridge und Patterdale. Das ist nichts Besonderes. Hopkins weiß darüber Bescheid und kennt die Strecke ebenfalls. Dass ich zunächst einen Abstecher in Ihre Gegend unternommen habe, dabei auf Burnhams lädiertes Haus und später auf Sie und diese ... ähm ... Flugzylinder gestoßen bin, war reiner Zufall. Wie Sie sehen, bestand weder die Möglichkeit noch die Notwendigkeit, Hopkins eine Nachricht zu hinterlassen. Also verschonen Sie mich mit überflüssigen Ratschlägen, wie ich meine Polizeiarbeit zu machen habe!«


    Legget wandte trotzig den Kopf zur Seite und schwieg. Im ersten Moment wollte ich aufspringen und den Mann einen ignoranten Tölpel schimpfen, doch dann sah ich ein, dass er recht hatte. Niemand hätte auch nur im Ansatz erahnen können, was uns hier im Wald erwarten würde. Außerdem, so wurde mir klar, brachte es jetzt überhaupt nichts, sich in endlosen Schuldzuweisungen zu ergehen. Wir mussten hier raus und ich brauchte dabei Leggets Hilfe. Ich stand auf und ließ mich direkt vor dem versiegelten Stolleneingang nieder.


    »Lassen wir es dabei bewenden, Konstabler. Wichtig ist allein, dass wir einen klaren Kopf bewahren und uns mit dem unmittelbaren Hier und Jetzt befassen.«


    Meine Hand näherte sich vorsichtig der Membran. »Zum Beispiel: Was ist das für ein seltsames Zeug und wie kommen wir da durch?«


    Ich berührte das seltsame Material und zuckte gleich darauf erschrocken zurück.


    Legget fuhr zusammen. »Was zum Teufel ist mit Ihnen, Walden?«


    Behutsam legte ich meine Finger erneut auf das transparente Gewebe. »Unglaublich, Konstabler! Kommen Sie! Berühren Sie es!«


    Legget warf mir einen misstrauischen Blick zu, streckte dann aber zögernd seine Hand aus. Auch er zuckte zunächst zurück, legte dann aber verwundert seine Hand auf das seltsame Material. »Mein Gott, es ist warm, warm und weich wie ... lebendige Haut!«


    Ich nickte und ließ meine Fingerspitzen über die Membran gleiten. »Ja, es fühlt sich beinahe wie Schlangenhaut an und scheint offensichtlich organischen Ursprunges zu sein.«


    Legget stocherte nachdenklich darin herum. »Und Sie sagen, dort draußen gibt es noch weitere solcher Stollen, die mit diesem Zeug hier verschlossen sind?«


    »Dutzende«, antwortete ich. »Sie verlaufen radial ausgehend von dem Schacht, in den dieser Durchgang hier mündet. Sie sind in mehreren Etagen angeordnet, und soweit ich mich erinnere, befinden wir uns unglücklicherweise in einem der unteren Stollen, nahe dem Boden.«


    »Das gefällt mir überhaupt nicht«, brummte Legget.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Jack Willard, mein Nachbar, ist Imker und der hat mir mal einen Bienenstock von innen gezeigt.«


    »Einen Bienenstock?«


    »Ja, einen Bienenstock. Schauen Sie sich doch um! Dieser Bau hier hat verdammt viel Ähnlichkeit mit einem Bienenstock. Und sieht dieser Stollen um uns herum nicht wie eine übergroße Wabe aus? Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erklären, wozu Waben im Allgemeinen dienen – zur Aufbewahrung von Nahrung!«


    Ich benötigte einen Moment, um Leggets Andeutung zu erfassen. »Um Himmels willen, Sie glauben doch nicht etwa, diese Kreaturen dort oben würden Menschen fressen?«


    Der Konstabler ließ sich langsam an die Stollenwand zurücksinken. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich habe lediglich aus dem, was ich hier sehe, und dem, was Sie mir erzählt haben, meine Schlussfolgerungen gezogen. Und die fallen nun mal nicht ganz so rosig aus wie Ihre.«


    Die Äußerungen meines korpulenten Begleiters hatten mich für einen Moment verunsichert, ja sogar erschreckt. Aber schließlich wehrte sich mein aufgeklärter Verstand gegen diese hanebüchene Vorstellung. Eine Vorstellung wie aus einem billigen Schauerroman.


    »Hören Sie, Legget. Zunächst einmal halte ich Ihre Vermutung über die Ernährungsgewohnheiten der Sternenwesen für ziemlich weit hergeholt. Lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Wenn schon der durchschnittliche Franzose beim Verzehr eines guten, englischen Porridge glaubt, vergiftet worden zu sein, dann halte ich es schlichtweg für ausgeschlossen, dass sich Wesen von einem anderen Planeten an irdischer Nahrung erfreuen könnten, geschweige denn an so zähen Burschen wie uns! Darüber hinaus habe ich Ihnen meinen Standpunkt bereits erklärt. Nur weil ich der Ansicht bin, dass wir nicht gleich auf alles schießen sollten, was wir nicht verstehen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich ein blauäugiger Träumer bin und mir der Ernst der Lage nicht bewusst ist.«


    Der Konstabler schüttelte den Kopf und setzte zu einer Erwiderung an. Ich hob abwehrend die Hände. »Warten Sie! Bevor wir uns wieder in endlosen Streitereien ergehen, lassen Sie uns zuerst einen Weg hier herausfinden und anschließend klären, wer von uns beiden Recht hat. Was sagen Sie dazu?«


    Legget überlegte einen Moment und knurrte dann ein kaum hörbares »Meinetwegen«.


    Ich nickte und machte mich daran, die Membran genauer zu untersuchen. Vorsichtig prüfte ich mit den Fingern die Festigkeit des Materials. Obwohl es dünn genug schien, um Licht hindurchzulassen, war es dennoch zäh und widerstandsfähig wie Leder. Darüber hinaus bemerkte ich eine feine Äderung, die das ganze Gewebe durchzog und damit meine Annahme über dessen organischen Ursprung bestätigte. Dennoch war ich nicht in der Lage, durch das Material zu dringen oder es auch nur einzuritzen. Ich brauchte irgendeine Art von Werkzeug.


    Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, fuhr meine Hand auch schon in meine Westentasche und holte das kleine Taschenmesser hervor, das ich immer bei mir trug. Ich klappte die kurze, scharfe Klinge aus und begann, auf die Membran einzustechen. Aber so sehr ich mich auch bemühte, die Klinge drang kaum in das elastische Material ein. Als ich daraufhin mit größerer Kraft zustieß, verbog sich die Klinge bedrohlich. Ich brauchte ein geeigneteres Werkzeug.


    »Legget, dieses Kristallgebilde, das Sie mir am Kraterrand zeigten: Geben Sie es mir, schnell!«


    Der Konstabler knöpfte vorsichtig seine Uniformjacke auf, holte das Stoffbündel hervor und reichte es mir. Behutsam wickelte ich es aus. Wie ich schon zuvor bemerkt hatte, war Leggets Fundstück ein perfektes Duplikat jenes Artefaktes, das Davidson und ich in London untersucht hatten. Deutlich war das bläuliche Glimmen im Inneren des Kristalls auszumachen, das im Halbdunkel des Stollens noch verstärkt wurde.


    Der Konstabler beugte sich interessiert zu mir hinüber. »Täusche ich mich oder glimmt das Ding etwa?«


    »Sie täuschen sich nicht, Legget. Aber das Leuchten ist relativ schwach und deshalb im direkten Tageslicht kaum auszumachen.«


    »Und was hat es zu bedeuten?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Davidson meinte, es hätte etwas mit den physikalischen Eigenschaften des Kristalls zu tun.«


    »Aha, dann ist dieser Davidson also genauso schlau wie wir«, spottete Legget. »Nun, ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun, Walden.«


    Ich ignorierte die Bemerkung, umfasste das Artefakt mit beiden Händen und stieß das Ende mit den scharfkantigen Krallenfingern in das ledrige Gewebe. Nach mehreren kräftigen Stößen hatte ich ein etwa drei Inch großes Loch fabriziert. Triumphierend blickte ich auf mein Werk. Wie es schien, war nun das seltsame Verschlussmaterial kein ernst zu nehmendes Hindernis mehr und unsere Flucht aus diesem Kerker nur noch eine Frage der Zeit. Motiviert setzte ich meine Arbeit fort.


    Nach endlosen Minuten schweißtreibender Arbeit hatte ich fast ein Dutzend unterschiedlich große Öffnungen in die Membran gestanzt und war dann erschöpft gegen die Stollenwand gesunken. Legget hatte das zum Anlass genommen, einige bissige Kommentare loszulassen, und gefragt, ob wir uns in Stücke schneiden müssten, um durch die Löcher zu kommen. Ich hatte ihm daraufhin angeboten, dass er die Arbeit übernehmen könne, aber er hatte dies mit dem Verweis auf seine gebrochenen Rippen abgelehnt. Trotzdem hatte der Konstabler recht. Noch mehr Löcher zu bohren, würde uns kaum weiter bringen. Da aber die metallenen Krallenfinger des Artefaktes nur an den Innenseiten scharfkantige Zähne aufwiesen, konnte ich sie nicht zum Schneiden verwenden. Ich nahm mein lädiertes Taschenmesser zur Hand und begann, die Membran von einem Loch zum anderen aufzuschneiden. Wenige Minuten später hatte ich bereits ein großes, halbmondförmiges Stück aus dem zähen Material herausgeschnitten. Während ich das Messer wieder verstaute, lehnte sich Legget bereits nach vorn und spähte neugierig durch die neu entstandene Öffnung.


    »Gute Arbeit, Walden! Bevor wir irgendwelche Fluchtpläne schmieden, sollte sich einer von uns dort draußen zunächst etwas umsehen.«


    »Und an wen dachten Sie da?«, fragte ich mehr rhetorisch.


    Legget ließ sich an die Stollenwand zurücksinken und hob abwehrend die Hände. »In Anbetracht meiner erlittenen Verletzungen liegt es doch wohl auf der Hand, dass Sie diese Aufgabe übernehmen.«


    »Warum bin ich nicht überrascht?«, murmelte ich und steckte vorsichtig meinen Kopf durch die Öffnung.


    Wie erwartet, schaute ich in jenen grün illuminierten, kreisrunden Schacht, den ich bereits kopfüber, an einem Tentakel hängend, für einen kurzen Moment gesehen hatte. Der Boden befand sich zirka fünfzehn Fuß unter mir und wurde von einem seltsamen, kuppelförmigen Gebilde dominiert, das mit riesigen metallenen Klammern im Erdreich verankert war und von dem aus armstarke, segmentierte Rohre in den Boden führten. Offenbar eine weitere Apparatur der Sternenwesen, deren Zweck sich mir entzog. Ich schaute nach oben. Die Decke wurde von einer konvexen Metallplatte gebildet, wahrscheinlich der Unterseite des Flugzylinders.


    Wie ich zuvor schon bemerkt hatte, befanden wir uns auf der untersten von fünf Ebenen. Jede davon verfügte über acht konzentrisch angeordnete Stollen. Einige waren wie der unsrige mit einer Membran verschlossen, die meisten jedoch offen. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als mir klar wurde, dass sich in den restlichen verschlossenen Stollen Nicholas, Burnham und all die anderen vermissten Personen befinden konnten. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass Legget recht hatte: Es schien wahrhaftig so, als befände man sich in eine Art überdimensionalem Bienenstock. Ich hoffte nur, seine weiteren Vermutungen würden sich als Hirngespinste erweisen.


    Aufmerksam wanderte mein Blick die Schachtwand hinauf. Abgesehen von den teils offenen, teils verschlossenen Stollenöffnungen, wies sie keinerlei Vorsprünge oder Unebenheiten auf, die man zum Klettern hätte benutzen können. Der ganze Schacht schien wie mit einer Fräse in den Erdboden geschnitten zu sein.


    Als ich mit der Hand über die Wand in meiner Nähe strich, stellte ich fest, dass ihre Oberfläche wie durch große Hitzeeinwirkung verglast war. Zwar wusste ich nicht, welchen Reim ich mir darauf machen sollte, aber wie es schien, hatten die Sternenwesen diesen unterirdischen Bau nicht auf herkömmliche Weise gegraben. Mir wurde bewusst, dass es ein sinnloses Unterfangen sein würde, zu versuchen, hinaufzuklettern. Aber wie sonst könnte man diesem Verlies entkommen? Hatten wir überhaupt eine Chance? Immerhin war es uns gelungen, auszubrechen. Aber wie ging es nun weiter?


    Ich schaute hinab. Falls ich etwas zum Abseilen finden würde, könnte ich versuchen, den Boden zu erreichen und herauszufinden, ob es dort unten irgendein Weiterkommen gäbe.


    Ich zog meinen Kopf wieder aus der Öffnung. »Legget, geben Sie mir Ihren Uniformrock!«


    Der Konstabler schaute verblüfft zu mir herüber. »Was zum Teufel haben Sie vor, Walden?«


    Ich zog mein Sakko aus, knotete die Ärmel zusammen und rollte es der Länge nach zu einer Art Tau. »Den Schacht hinaufzuklettern, können wir vergessen. Aber der Boden liegt nur wenige Fuß unter uns. Ich brauche etwas zum Hinunterlassen.«


    Legget schaute zu, wie ich mein provisorisches Seil auf Festigkeit prüfte, und begann dann, zögerlich seinen Uniformrock auszuziehen. »Und was wollen Sie da unten? Soweit ich verstanden habe, führt der einzige Weg hier hinaus nach oben, durch diesen ... ähm ... Flugzylinder.«


    »So hat es den Anschein«, antwortete ich. »Aber wie ich schon sagte: Es ist nahezu unmöglich, hinaufzuklettern. Es gibt dort draußen einfach nichts, woran man sich festhalten könnte. Und davon einmal abgesehen, glaube ich nicht, dass wir unbemerkt an den Sternenwesen im Flugzylinder vorbeikommen würden. Aber vielleicht existieren unten am Boden irgendwelche Tunnel, die ins Freie führen.«


    Legget ließ ein kurzes, verächtliches Lachen erklingen. »Sie glauben doch nicht etwa, diese Brut dort oben wirft uns in dieses unterirdische Verlies und lässt dann einfach so die Hintertür offen?«


    »Zumindest haben sie nicht damit gerechnet, dass wir uns aus dem Stollen befreien würden«, antwortete ich.


    Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es da unten einen Ausgang gäbe: Schauen Sie mich doch an! Glauben Sie, ich könnte in meinem Zustand irgendwelche Kletterpartien veranstalten?«


    Ich kniete mich neben Legget und half ihm aus dem Uniformrock. Mir war klar, dass er starke Schmerzen haben musste. Aber dennoch konnte ich sein nervtötendes Gejammer kaum noch ertragen.


    »Was erwarten Sie, Konstabler? Dass der Rest der County Polizei hier eintrifft und Sie auf einer Sänfte hinausträgt?«


    Mein Begleiter blinzelte mich boshaft an. »Kommen Sie mir nicht so, Walden! Mein Brustkorb brennt wie Feuer und mit jedem Atemzug fühlt es sich an, als würde mir jemand eine Klinge zwischen die Rippen jagen.«


    »Mir ist bewusst, in welcher Verfassung Sie sich befinden«, erwiderte ich scharf. »Aber was wollen Sie von mir hören? Dass ich Sie nicht tragen kann, dürfte Ihnen doch wohl einleuchten. Also welche Alternativen bleiben uns dann noch? Soll ich etwa die Hände in den Schoß legen und mit Ihnen auf unsere wundersame Rettung warten? Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen! Wenn Sie hier untätig ausharren wollen, schön. Ich für meinen Teil werde versuchen, hier herauszukommen. Ich kann nur hoffen, Sie sind noch am Leben, wenn ich mit Verstärkung zurückkomme. Wie gefällt Ihnen das?«


    Legget versteifte sich ruckartig. »Das würden Sie nicht wagen!«


    Ich erwiderte zunächst nichts und breitete den Uniformrock auf den Boden aus. Da sein dunkler Baumwollstoff weitaus robuster schien als das dünne Leinen meines Sakkos, nahm ich mein Klappmesser und schnitt ihn der Länge nach auf. Aneinander geknotet ergaben alle Kleidungsstücke ein, wie ich hoffte, ausreichend langes Seil, um den Schachtboden zu erreichen. Der Konstabler interessierte sich nicht im geringsten für das Schicksal seines Kleidungsstückes. Sein eigenes lag ihm verständlicherweise weit mehr am Herzen.


    »Walden! Antworten Sie mir endlich. Sie würden mich doch nicht hier unten verrecken lassen?«


    Ich hielt inne und starrte Legget ausdruckslos an. »Sie verstehen es nicht, oder? Ob Sie hier unten verrotten oder noch einmal das Tageslicht sehen, liegt ganz bei Ihnen. Jemand von uns muss Hilfe holen und die Leute dort draußen warnen. Ich werde alleine gehen, wenn Sie mir keine andere Wahl lassen. Aber zu zweit stünden unserer Chancen weitaus besser. Also reißen Sie sich in Gottes Namen zusammen, schlucken Sie Ihre Schmerzen hinunter und helfen Sie mir!«


    Der Konstabler schwieg betroffen und drehte unschlüssig seinen Kopf hin und her. Schließlich blickte er mich wieder an und fragte mit zittriger Stimme: »Nun gut, was soll ich tun, Walden?«


    »Zunächst einmal werde ich nicht verlangen, dass Sie an irgendwelchen Schachtwänden herumklettern«, entgegnete ich mild. Ich kroch zum Stollenausgang, schnitt ein weiteres Loch in den noch verbliebenen Teil der Membran, fädelte von außen mein provisorisches Seil hindurch und knotete das Artefakt daran fest, sodass das Seilende nicht hindurchrutschen konnte. Das andere Ende warf ich in den Schacht hinab. Dann wandte ich mich wieder an Legget. »Los, kommen Sie näher zu mir heran und halten Sie das Seil. Ich werde jetzt hinabsteigen und mich dort unten etwas umsehen. Sorgen Sie dafür, dass sich der Knoten am Artefakt nicht löst oder es wird ein verdammt kurzer Ausflug für mich.«


    Der Konstabler schob sich ächzend näher und legte seine Hände um das Seilende. Ich steckte meinen Kopf durch die Öffnung und blickte den Schacht hinab. Soweit ich in dem grünen Zwielicht erkennen konnte, endete mein Flickwerk aus Sakko und Uniformteilen in beträchtlicher Höhe über dem Boden. Trotzdem hoffte ich, dass es ausreichte, sicher dort unten anzukommen.


    Mein Blick fiel erneut auf die ungewöhnlich glatte Oberfläche der Schachtwand. Sie würde bei meinem Abstieg so gut wie keinen Halt bieten und meine Kletterei unnötig erschweren. Ich zog meinen Kopf in den Stollen zurück und überlegte einen Moment. Dann zog ich meine Schuhe und die Socken aus. Barfuß, wie ein Frosch auf einer Glasscheibe, würde ich mich so die Schachtwand hinabtasten. Schließlich gab ich Legget zu verstehen, dass es losging.


    Der Konstabler nickte und packte das Seilende. »Ich hoffe, Sie vergessen nicht, dass hier oben noch jemand auf Sie wartet, falls Sie dort unten einen Ausgang entdecken.«


    »Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, antwortete ich. »Immerhin haben Sie ja meine Schuhe und barfuß würde sich ein echter Gentleman niemals unter Menschen wagen.«


    Legget zeigte den Anflug eines Lächelns und reichte mir das Seil. Ich steckte meine Beine durch die Öffnung, drehte mich auf den Bauch und schob mich vorsichtig in den Schacht. Meine Füße fanden das Seil und ich begann, mich langsam hinabzulassen.


    Wie ich bald bemerkte, stand es mit meiner Kondition nicht zum Besten. Meine Arme fingen an zu schmerzen und ich schwitzte stark. Mit Besorgnis dachte ich an den Wiederaufstieg.


    Ich hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als mich plötzlich ein dumpfes, markerschütterndes Stampfen zusammenfahren ließ. Wie ein Säugling an seine Mutter klammerte ich mich mit eingezogenem Kopf erschrocken an mein Seil und rechnete mit dem Schlimmsten. Aber nichts passierte. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf und spähte zum Schachtboden hinab, von dem das Geräusch zu kommen schien. Abgesehen von diesem nervenaufreibenden Lärm, der seinen Ursprung offensichtlich bei jener seltsamen Maschine am Grunde des Schachtes hatte, konnte ich keinerlei Veränderung unter mir ausmachen. Dann erinnerte ich mich jedoch, dass ich dieses Stampfen schon einmal gehört hatte, und zwar kurz vor der Entdeckung des zweiten Zylinders, als Legget und ich vor dem hoch aufgeschütteten Erdwall des Einschlagskraters standen. Ich vermutete, dass die Maschine automatisch angesprungen sein musste und jetzt lediglich wieder ihre vorgesehene Tätigkeit aufgenommen hatte.


    Ächzend ließ ich mich weiter hinab, bis das Seil nicht mehr ausreichte und ich mich die letzten Fuß bis zum Boden fallen lassen musste. Als ich hinauf zu unserer Wabe blickte, sah ich Legget, wie er seinen Kopf durch die Öffnung steckte, um nach mir zu sehen. Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, dass alles in Ordnung war, und schaute mich dann am Grund des Schachtes um.


    Zunächst einmal faszinierte mich jene sonderbare Maschine, die stampfend und zischend eine mir unbekannte Aufgabe erfüllte. Das kuppelförmige Gebilde war etwa mannshoch und strahlte eine ungewöhnliche Kälte ab. Nahezu seine gesamte Oberfläche war mit einer feinen Reifschicht überzogen. Trotz des hämmernden Geräusches, das aus den Eingeweiden des Apparates zu mir drang, konnte ich keinerlei konstruktive Merkmale ausmachen, die es mir erlaubt hätten, auf ihre Funktion zu schließen. Als ich mir sicher war, dass keine unmittelbare Gefahr von dem Gerät ausging, wandte ich mich wieder meiner Umgebung zu.


    Umlaufend in die Schachtwand waren fünf etwa zehn Fuß hohe Stollen gegraben worden, die in Ausführung und Arrangement an Spitzbogentonnengewölbe alter gotischer Klöster erinnerten. Eine flüchtige Erkundung ergab jedoch zu meiner Enttäuschung, dass sie nirgendwo hinführten und allesamt nach zwanzig bis dreißig Yards abrupt endeten. Trotz dieser frustrierenden Tatsache fesselte aber etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Die Stollen waren nämlich nicht leer, sondern dienten den Sternenwesen offenbar als Lagerräume für ihre wissenschaftliche Ausrüstung. Beidseitig aufgestapelt an den Wänden fanden sich merkwürdig geformte Behälter aus einem ungewöhnlich leichten, transparenten Material: handtellergroße Oktaeder mit Proben von Pflanzen, Hölzern, Gestein und Erde; versiegelte Zylinder, die hervorragend konservierte Vögel, Eichhörnchen und anderes Kleingetier enthielten. Sogar Exemplare von Barschen, Forellen und Maränen, in Proben von Seewasser, die höchstwahrscheinlich aus dem nahe gelegenen Ullswater stammten, konnte ich entdecken. Einer der größeren Behälter beherbergte einen ausgewachsenen Fuchs, der seltsam erstarrt in einer gallertartigen Substanz ruhte und abgesehen von seiner Bewegungslosigkeit völlig lebendig wirkte. Aber trotz dieser merkwürdigen Details war diese Probensammlung etwas, das man durchaus bei einer Forschungsreise erwarten konnte. Hatten nicht auch britische Expeditionen unzählige, in Formaldehyd eingelegte Exemplare exotischen Pflanzen- und Tierlebens aus den Dschungeln Indiens, Afrikas und Südamerikas mitgebracht? Um nichts anderes handelte es sich hierbei. Diese Präparate stellten einen Auszug aus dem reichhaltigen Repertoire irdischen Lebens dar, Beispiele der Flora und Fauna unseres Planeten, konserviert für weitere Studien auf der Heimatwelt der Sternenwesen. Diese vertrauten, auch von den irdischen Wissenschaften angewandten Methodiken des Sammelns, Sortierens und Katalogisierens ließen auf eine gewisse geistige Verwandtschaft schließen. Dies und die Tatsache des völligen Fehlens von in Alkohol eingelegten Menschen als Kostproben für die daheimgebliebenen Sternenbrüder bestätigten meiner Meinung nach eindeutig die Abwegigkeit von Leggets Menschenfressertheorie.


    Als ich wieder hinaus in den Schacht trat, blieb nur noch ein Stollen, den ich nicht inspiziert hatte. Mittlerweile hatte ich jedoch die Hoffnung aufgegeben, einen Weg an die Oberfläche zu finden, aber ich durfte keine Möglichkeit auslassen.


    Ich betrat also diesen letzten Tunnel und erwartete, weitere Probenbehälter vorzufinden. Aber schon am Eingang fiel mir auf, dass er weniger wie ein Lagerraum wirkte, sondern vielmehr den Charakter eines Laboratoriums aufwies. An seinen beiden Seiten waren filigran geformte Geräte, glitzernde Mechanismen und seltsame Maschinen aufgetürmt. Viele dieser Konstruktionen waren mannsgroß und mit einer Reihe grün und rot glimmender Symbole bedeckt, welche die Umgebung in ein vielfarbiges Zwielicht tauchten. Ohne die Funktion auch nur einer Maschine zu erahnen, wanderte ich staunend durch dieses Panoptikum nichtmenschlichen Erfindergeistes. Schließlich blieb ich vor einem brusthohen, kupferfarbenen Apparat stehen, der mich aus irgendeinem, nicht nachvollziehbaren Grund besonders zu faszinieren schien.


    Es war ein seltsames, kesselförmiges Gerät, das wie eine metallene Krabbe auf fünf dolchförmigen Beinen hockte und von Weitem betrachtet einem antiken Kohlebecken ähnelte. Aus seiner bauchigen Unterseite stülpten sich zahlreiche runde Ausbuchtungen, die untereinander mit segmentierten Rohren verbunden waren. Die Oberseite der Konstruktion hingegen war flach und trug eine Art Fassung, aus der ein melonengroßer, sphärischer Kristall ragte. Er war es, der meine Aufmerksamkeit erregte. Denn abgesehen von seiner Größe schien er in Art und Beschaffenheit absolut identisch mit jenen zu sein, die Nicholas und Legget im Wald gefunden hatten. Behutsam ließ ich meine Fingerspitzen über die seltsame Maschine gleiten.


    Wie ich bemerkte, waren um die Fassung des Kristalls mehrere Ringe mit einer Art Skaleneinteilung gelegt, die mithilfe senkrecht stehender Ösen bewegt und auf diese Weise mit Symbolen auf der Oberseite des Gerätes in Übereinstimmung gebracht werden konnten. Außerdem gab es noch eine Art Hebel, der in eine von zwei möglichen Positionen geschoben werden konnte. Es war offensichtlich, dass diese Armaturen für die Benutzung durch tentakelbewehrte Sternenwesen ausgelegt waren. Vielleicht war es mir möglich herauszufinden, welchem Zweck diese Maschine diente.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und schob vorsichtig den Hebel, von dem ich annahm, dass er das Gerät in Betrieb setzte, in eine neue Position. Im ersten Moment passierte gar nichts, bis ich ein leises Brummen vernahm, das schnell zu einem hohen, unhörbaren Singen anstieg. Augenblicke später erstrahlte der Kristall auf der Geräteoberseite in einem milchigblauen Licht und führte dabei eine seltsame Veränderung herbei. Diese manifestierte sich in Form eines sich ausdehnenden Flimmerns, das in der Luft erschien und sich am besten mit dem Flirren und Glitzern von Schneeflocken vergleichen ließ, die in einer Winternacht durch das Licht einer Gaslaterne wirbeln.


    Während ich gebannt auf diese merkwürdige Erscheinung aus Licht und Farben starrte, gewann sie allmählich an Substanz und bildete schließlich eine ovale, frei schwebende Fläche, die sich wellte und kräuselte, wie ein windgepeitschtes Gewässer. Einen Augenblick später verschwanden die Turbulenzen und ich konnte auf der nun spiegelglatten Oberfläche unscharfe Formen und Muster erkennen, die sich chaotisch überlagerten und hin- und herbewegten. Was hatte ich hier vor mir? Konnte es sich hierbei um einen Projektionsapparat handeln, eine Art Laterna magica?


    Ich trat näher an das Gerät heran und studierte die mit Skalen versehenen Drehkränze. Wahrscheinlich dienten sie, ähnlich dem Schärfering einer Kamera, der Feinjustierung des Apparates. Vorsichtig brachte ich die Markierungen des äußersten Kranzes mit einem der Symbole auf der Oberseite in Deckung. Das räumliche Bild über dem Kristall veränderte sich, gewann an Kontur und erstrahlte dann in einer Klarheit und Brillanz, wie ich noch keines zuvor gesehen hatte. Es wirkte weniger wie eine kolorierte Fotografie, als vielmehr wie ein Fenster in die Außenwelt, durch das man glaubte, seinen Arm stecken zu können. Ich blickte auf eine seltsame Landschaft, in der fremdartige Gewächse in noch fremdartigeren Farben erstrahlten. Der Horizont schien ungewohnt nahe und der Himmel hatte eine rötliche Färbung.


    Mir war sofort klar, dass ich hier auf keine irdische Szenerie schaute. Diese Landschaft befand sich auf einem anderen Himmelskörper, wahrscheinlich auf dem Heimatplaneten der Sternenwesen. Es war faszinierend, jede noch so kleine Einzelheit war auf dem Bild zu erkennen. Wellige Flächen von ockerfarbenem Moos überwucherten schwarzes Felsgestein und rostbraunen Sand, Trauben von rotem Kraut reckten ihre tentakelartigen Auswüchse wärmesuchend einer schwachen Sonne entgegen und Haine blauschimmernder, baumgroßer Pilze erstreckten sich bis an den Horizont.


    Als ich meinen Blick über diese Ansammlung bizarrer Fremdartigkeit schweifen ließ, stieg ein seltsames Gefühl in mir auf. Obwohl sich diese Landschaft auf einem Milliarden Meilen entfernten Planeten befinden musste, schien sie mir irgendwie vertraut. Schließlich durchzuckte eine Erkenntnis meinen Geist. Ich kannte diese Landschaft! Aber ich hatte sie nicht etwa auf einer Abbildung gesehen. Nein! Ich selbst hatte sie durchwandert, hatte die Ausläufer jener exotischen Pilzwälder durchstreift und war über die weiten, öden Ebenen getaumelt. Es war die kränkliche Welt aus meinen Träumen. Zum ersten Mal hatte ich von ihr während der Nacht im Haus der Halfords geträumt, kurz nach der Landung des zweiten Flugzylinders. Dann, am folgenden Tag, war ich immer wieder auf unerklärliche Weise an jenen skurrilen Ort zurückgeglitten. Und jedesmal waren es Ereignisse im Zusammenhang mit den Sternenwesen, die diese imaginären Reisen bei mir ausgelöst hatten.


    Jetzt begriff ich. Diese unglaublich realen Träume und die sie begleitenden Emotionen kamen direkt aus den Hirnen der Sternenwesen. Es waren Bilder ihrer Heimatwelt, ihre Gefühle und Gedanken, unbewusst von ihnen ausgestreut und sicherlich niemals für den Geist des Menschen bestimmt. Warum ich überhaupt in der Lage war, diese telepathischen Eindrücke zu empfangen, konnte ich mir nicht erklären, denn wir Erdbewohner hatten meines Wissens niemals die Fähigkeit zur Gedankenübertragung entwickelt. Aber vielleicht verfügten einige Wenige unserer Art über eine gewisse telepathische Sensibilität, die bei den meisten anderen Menschen verkümmert oder einfach nicht vorhanden war. Zumindest erklärte dies, warum Legget scheinbar keinerlei Tagträumereien erlegen war.


    Neugierig betätigte ich den zweiten, inneren Ring des Projektionsapparates. Diesmal verschwand das Bild jedoch nicht, sondern die Perspektive, von der aus ich auf die Landschaft schaute, veränderte sich. Es waren jetzt riesige dunkle Bauten erkennbar, die wie gigantische schwarze Zahnstümpfe die gleichmäßige Linie des Horizontes unterbrachen. Es bestand kein Zweifel, dies mussten jene abstoßenden, nachtschwarzen Ruinen sein, die ich in meinem Traum erkundet hatte. Was konnte mir der Apparat noch alles zeigen?


    Ich positionierte die Skalen des äußeren Ringes auf ein neues Symbol. Das Bild flackerte, verschwand und wurde durch ein neues ersetzt. Ich blickte nun über eine weite, sandige Ebene bar jeglicher Vegetation. Am linken äußeren Rand zog sich das glitzernde Band einer künstlichen Wasserstraße entlang, das wie mit einem Lineal gezogen den kargen Boden durchschnitt und sich dann in der Ferne verlor. Ich betätigte den inneren Ring des Apparates, von dem ich nun wusste, dass er der Perspektiveinstellung diente, und schwenkte den Bildausschnitt weiter nach links, um eine bessere Sicht auf den Kanal zu erhalten. Deutlich waren nun die riesigen schwarzen Randsteine der Einfassung zu erkennen. In regelmäßigen Abständen verzweigten kleinere Seitenarme vom Hauptkanal und endeten in gigantischen kuppelförmigen Bauten, aus denen riesige Schlote scheinbar Hunderte von Fuß in den blassroten Himmel ragten. Ich konnte lediglich vage Vermutungen über die Funktion dieser Gebäude anstellen. Wahrscheinlich hatte ich hier so etwas wie Fabrikanlagen oder gar Kraftstationen zur Erzeugung von Elektrizität vor mir. Was immer ihr Zweck auch sein mochte, die Bauten legten ein eindrucksvolles Zeugnis über die technischen Fertigkeiten der Sternenwesen ab. Und noch etwas anderes stellte ich fest: Ich war jetzt völlig davon überzeugt, dass der Projektionsapparat nicht nur räumliche Bilder von fernen Orten darstellte, sondern sogar Bewegungen zeigte! Deutlich konnte ich sehen, wie sich das dunkle Wasser der Kanäle an den Begrenzungsmauern brach und dünne, kurzlebige Gischtkämme hervorbrachte.


    Ich schaltete auf ein neues Bild und war für einen Moment verwirrt. Zunächst sah ich nichts als Schwärze. Nachdem sich meine Augen an die geringe Helligkeit gewöhnt hatten, blickte ich auf einen ungewöhnlich reichen Sternenhimmel, einen Sternenhimmel, wie ich ihn selbst in einer klaren Winternacht noch nicht gesehen hatte. Ich veränderte den Bildausschnitt und eine leuchtende Scheibe schob sich ins Blickfeld. Als ich schließlich erkannte, was diese Scheibe war, konnte ich einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken. Ich blickte auf unseren Erdball, ein wolkenverhangenes, blauschimmerndes Juwel inmitten der eisigen Finsternis des Weltraumes. Deutlich konnte ich die dünne, von chaotischen Wolkenwirbeln durchsetzte Lufthülle ausmachen, die unseren Planeten umgab. Darunter strahlte einladend das Blau der Ozeane, unterbrochen von den vertrauten Umrissen der Kontinente. Ich sah Australien, Afrika, den italienischen Stiefel und schließlich die britischen Inseln. Welch ein Unterschied war doch dieser Anblick, verglichen mit den blassen Globen, die in unseren Schulen und Bibliotheken verstaubten. Offenbar hatten die Sternenwesen einen Beobachtungsposten hoch über der Erde eingerichtet, von dem aus dieser überwältigende Ausblick übertragen wurde.


    Wieder wechselte ich das Bild in der Hoffnung, noch mehr Wunder zu erblicken. Aber diesmal sah ich auf eine vertraut irdische Landschaft hinab, ein Waldstück, wie man es überall in England finden konnte. Im unteren Bereich war so etwas wie eine Lichtung erkennbar, aufgeschüttete Erde, gesplittertes Holz und umgestürzte Baumstämme. Ich betätigte die Perspektiveinstellung. Der Bildausschnitt schwenkte herum und in der Ferne waren nun eine Reihe von Bergen und eine größere Wasserfläche erkennbar, eine zutiefst irdische Landschaft. Obwohl ich nun in die beinahe entgegengesetzte Richtung schaute, waren am unteren Rand noch immer aufgeworfene Erde und Holzsplitter erkennbar. Wo zum Teufel befand sich dieser Aussichtspunkt?


    Ich ließ den Bildausschnitt weiterwandern. Offenbar befand sich die Apparatur, die diese Aufnahmen machte, im Zentrum einer kreisrunden Erdaufschüttung inmitten eines Waldes nahe einem See. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag: Ich kannte diese Gegend! Es war Cumberland! Am Horizont waren die Cumbrischen Berge zu sehen und das Gewässer davor musste der Ullswater sein! Meine Gedanken überschlugen sich: Die am unteren Bildrand erkennbare Erdaufschüttung war nichts weiter als der äußere Rand des Einschlagskraters eines Flugzylinders. Der Krater selbst war nicht zu sehen, aber dafür konnte ich ohne Probleme die mehrere Meilen entfernte Bergkette erkennen. Die Aufnahmeapparatur musste sich also in einiger Höhe über dem Absturzort befinden.


    Dann kam mir die Erleuchtung. Die Aufnahmeapparatur befand sich direkt über mir, über dem zweiten Zylinder! Es war der riesige Kristall hoch oben auf dem metallenen Mast, den die Sternenwesen aufgerichtet hatten. Eine böse Ahnung stieg in mir auf. Was konnten die Sternenwesen noch alles durch diese Kristallaugen sehen? Was hatten sie bereits durch sie erfahren?


    Aufgeregt justierte ich den äußeren Ring des Projektionsapparates auf weitere Symbole. Ich sah den staubigen Waldweg, der zum Haus der Halfords führte, die alte Pooley-Brücke über den Fluss Eamont am nordöstlichen Ende des Ullswaters und weitere Örtlichkeiten der näheren Umgebung, die ich allerdings nicht genau zuordnen konnte. Alle Wege und Straßen, die irgendwie in das Gebiet zu den Absturzstellen führten, wurden von den Sternenwesen überwacht.


    Das Bild wechselte erneut und ich prallte überrascht zurück: Ich sah eine Gestalt in abgerissener Kleidung, die zu einer seltsamen freischwebenden Lichterscheinung hinauf schaute. Ich sah mich selbst!


    Ich riss den Kopf herum und starrte voller Entsetzen den Stollen hinab. Irgendwo dort musste sich eine arbeitende Aufnahmeapparatur befinden. Vorsichtig näherte ich mich der hinteren Stollenwand. Vor ihr aufgereiht standen mehrere verschieden große Metallgestelle, die bis auf das mittlere leer waren. In diesem hing, wie es schien, eine Eule mit weit ausgebreiteten Flügeln, von der ich zunächst annahm, sie wäre auf die gleiche wundersame Art konserviert worden, wie der Fuchs in dem Probenzylinder. Als ich näher herantrat, wurde mir zu meinem Erstaunen klar, dass es sich dabei um kein echtes Lebewesen handelte, sondern um eine nahezu perfekte, mechanische Nachbildung. Erst aus nächster Nähe war zu erkennen, dass es keine wirklichen Federn waren, die das künstliche Geschöpf bedeckten, sondern eine Art Schuppen aus einem unbekannten, glatten Material. Die weit ausladenden Flügel waren filigrane, feinmechanische Meisterwerke, und in Anbetracht der Fertigkeiten der Sternenwesen hegte ich keinerlei Zweifel hinsichtlich der Flugtauglichkeit dieses Vogels. Aber letztendlich waren es zwei besonders hervorstechende Merkmale, nämlich die künstlichen Augen und Gliedmaßen, welche mir schließlich die wahre Natur der Maschine enthüllten. Die Augen waren nämlich zwei walnussgroße Kristalle von derselben Machart, wie jene, die wir bereits in unserem Besitz hatten. Und die Gliedmaßen dieser sonst so völlig naturgetreuen Nachbildung einer Eule, bestanden aus nur einem einzigen metallenen Schaft, der in einem Kugelgelenk endete und aus dem drei scharfkantige, widerhakenbewehrte Krallen ragten. Es war wie eine Offenbarung, als sich schließlich die vielen von mir wahrgenommenen Details in meinem Geist zu einem konsistenten Bild formten. Die allgegenwärtigen Kristalle, egal in welcher Größe, ob auf hohen Masten, an den Spitzen von Artefakten oder eingebaut in mechanische Vögel, arbeiteten wie das Objektiv eines Fotoapparates. Allerdings bannten sie keine statischen, farblosen Bilder auf lichtempfindliche Glasplatten, sondern übermittelten völlig naturgetreue, bewegte, räumliche Abbilder von weit entfernten Orten. Die Kristalle waren nichts anderes als Observationsgeräte der Sternenwesen, einige von ihnen perfide getarnt als harmloses Getier!


    Panik stieg in mir auf. Ich hetzte zurück zum Projektionsapparat und betätigte ein letztes Mal den äußeren Ring zur Bildauswahl. Was ich jetzt sah, ließ mir den Atem stocken. Ich sah, perspektivisch verzerrt und teilweise verdeckt durch Stofffetzen, einen schwitzenden, korpulenten Mann, der an eine Wand gelehnt nervös auf eine Öffnung zu seiner Rechten starrte. In diesem Moment wurde mir mit Bestürzung klar, dass alles, was ich bisher in diesem Rattenloch unternommen hatte, von den Sternenwesen höchstwahrscheinlich beobachtet worden war. Denn der Mann, den ich dort in jener beängstigend lebensechten Projektion sah, war niemand anderes als Konstabler Legget!

  


  
    9. Die Krone der Schöpfung


    Ich stolperte in das grüne Zwielicht des Schachtes zurück. Die kuppelförmige Maschine hatte aufgehört zu rumoren. Es mochte Zufall sein, dass der seltsame Apparat gerade jetzt seine Arbeit eingestellt hatte, aber etwas sagte mir, dass dem nicht so war und diese Ahnung jagte mir eine Heidenangst ein. Ich blickte nach oben. An der Wabe war keine Spur von Legget zu entdecken, aber mein behelfsmäßiges Seil hing noch immer am selben Fleck. Allerdings endete es mehrere Fuß über dem Boden und war somit außerhalb meiner Reichweite. In der Hoffnung, es so besser zu erreichen, nahm ich Anlauf und warf mich auf die gewölbte Metallhülle der Maschine. Eisige Dolche bohrten sich plötzlich durch meine Handflächen und Fußsohlen, ich stieß einen Schrei aus, verlor den Halt und fiel zurück auf den Boden.


    Fluchend betrachtete ich die Innenseite meiner Hände und sah, dass sich darauf Blasen gebildet hatten und Fetzen von Haut herausgerissen waren. So unglaublich es auch schien, ich hatte mir Erfrierungen zugezogen. Die Oberfläche der verfluchten Maschine war nicht einfach nur kalt, sondern eisig wie ein arktischer Schneesturm. Was für einem Zweck diente diese Apparatur?


    Oben an der Wabe hörte ich ein Geräusch. Legget, der offensichtlich meinen Schrei gehört hatte, spähte vorsichtig durch die Öffnung. Ich hob die Hand und deutete auf das Ende des Seils.


    »Schnell, nehmen Sie einen Fetzen Stoff, Ihr Taschentuch oder irgendetwas anderes, nur um Himmels willen, bedecken Sie das verdammte Kristallei!«


    Der Konstabler schüttelte verständnislos den Kopf und wollte etwas erwidern. Ungehalten stemmte ich die Arme in die Seiten. »Halten Sie die Klappe, Legget, und tun Sie gefälligst, was ich Ihnen ...«


    Weiter kam ich nicht. Plötzlich drang ein lautes metallisches Schaben von der Decke zu uns hinunter. Der Polizist riss den Kopf nach oben und stieß einen schrillen Schrei aus. Dann verschwand sein panikerfülltes Gesicht hinter der Membran. Ich schaute auf und sah, wie sich das Grauen auf mich herabsenkte.


    In der gewölbten Unterseite des Flugzylinders, welche die Decke des Schachtes bildete, hatte sich eine Öffnung aufgetan, aus der ein halbes Dutzend metallener Tentakel hervorquollen und zuckend zu uns in die Tiefe stießen. Starr vor Schreck kauerte ich mich auf den Boden in dem naiven Versuch, mich vor dem windenden Albtraum zu verbergen.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die segmentierten Scheußlichkeiten systematisch die mit Membranen verschlossenen Stollen ansteuerten, in sie eindrangen und schreiende, zappelnde Gestalten daraus hervorzerrten. Ich wusste, es handelte sich dabei um all jene Unglücklichen, die in den vergangenen Tagen von den Sternenwesen entführt worden waren.


    Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, um einen besseren Blick auf die Opfer zu erhalten. Konnte eines von diesen zappelnden Bündeln Nicholas sein? Plötzlich sah ich einen Schatten über mir und die grün illuminierte Spitze eines Tentakels stieß auf mich herab. Ich wurde in die Höhe gerissen und hinauf zu der Öffnung in der Decke getragen. Dann passierte alles unglaublich schnell. Man zog mich in das Innere des Flugzylinders, wo mich sofort ein Übelkeit erregendes Miasma aus fremdartigen Ausdünstungen umgab. Während ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, wurde ich zusammen mit den anderen Gefangenen schließlich in eine Art Käfig geworfen, der in die gewölbte Zylinderwand eingepasst war.


    Einen Moment lang kauerte ich, zusammengerollt wie ein Säugling im Mutterleib, an der Stelle, wo mich der Tentakel hatte fallen lassen. Es war ein unwillkürlicher Schutzreflex, erwachsen aus meinen noch allzu deutlichen Erinnerungen an das qualvolle, telepathische Verhör, dem man mich unterzogen hatte. Ich hörte leises Wimmern, schmerzvolles Stöhnen, jemanden fluchen und das charakteristische Keuchen eines Sternenwesens, das sich langsam vom Käfig entfernte.


    Ich schrak zusammen, als sich eine knochige Hand auf meine Schulter legte.


    »So’n verdammter Schlamassel! Nun ham die Viecher Se auch noch geschnappt, Mr Walden!«


    Mit einem Ruck richtete ich mich auf und blickte erstaunt in ein mir wohlbekanntes, stoppelbärtiges Gesicht. »Mein Gott, Mr Burnham! Ich hatte Sie schon für tot gehalten, in Anbetracht des Zustandes Ihres Hauses und der Dinge, die ich dort sah.«


    Der Alte schüttelte den Kopf, spuckte aus und ließ sich gegen die Zylinderwand fallen. »So schnell kriegen Se mich nich’ kaputt, Mr Walden! Und erst recht nich’ so’n paar glotzäugige Mistviecher. Das können Se mir glauben!«


    Als ich Burnhams kratzige Stimme hörte, huschte mir ein kurzes Lächeln über die Lippen. Zwar schien er keinerlei Vorstellung davon zu haben, in was er hier hineingeraten war, aber die Zähigkeit und der Kampfeswille des alten Mannes beeindruckten mich. Was für ein Unterschied zu der ständig jammernden Erscheinung des Konstablers. Ich setzte mich auf und ergriff Burnhams Arm. »Ich habe die schrecklichen Verwüstungen an Ihrem Haus gesehen, am Morgen nach dem Absturz. Außerdem fand ich Unmengen von Schrothülsen, überall zwischen den Trümmern, und diese seltsamen Abdrücke, von denen ich nun weiß, was sie verursacht hat. Aber was genau ist in der Nacht des Absturzes bei Ihrem Haus geschehen?«


    Burnham zog seinen verbeulten Flachmann unter der Jacke hervor, nahm einen kurzen Schluck und verstaute ihn wieder. »Ich hatte mich grad hingehauen, als ich plötzlich ’nen Riesenradau von draußen hörte. Bin sofort raus und hab noch gesehn, wie was in’n Wald gestürzt is. Hab mir dann gleich’ne Lampe und die Flinte geschnappt und bin los. Hab zwar ’ne Weile durchs Unterholz gebraucht, aber schließlich die Stelle gefunden, wo der Brocken runtergekommen is. Nur war’s halt kein Brocken, sondern so’n merkwürdiges Ding, ’ne Metallröhre, groß wie’n Güterwaggon.«


    Ich nickte. »Ein Flugzylinder.«


    Der Alte stockte. »Was für’n Ding?«


    »Das erkläre ich Ihnen später. Fahren Sie fort.«


    Burnham nickte und wollte gerade wieder zum Sprechen ansetzen, als aus dem Hintergrund eine nur allzu vertraute Stimme lospolterte. »Zivilisten, die sich in meine Polizeiarbeit einmischen. So etwas habe ich gern.«


    Der Konstabler schob sich schnaufend näher. »Dass Sie noch am Leben sind, Burnham, überrascht mich nicht im Geringsten. Der Ihnen ständig anhaftende Fuselgeruch hat ohne Zweifel diesen tentakelbewerten Abschaum davon abgehalten, sich näher mit Ihnen zu beschäftigen.«


    Die Miene des Alten verfinsterte sich.


    Legget lamentierte weiter: »Aber nichts für ungut. Ich wünsche niemandem etwas Schlechtes. Aber anstatt nachts mit einer Knarre durch den Wald zu stolpern, hätten Sie mir den Absturz umgehend melden müssen. Dann wären wir dieser Brut nämlich niemals in die Arme gelaufen und müssten jetzt nicht in diesem beschissenen Käfig hocken!«


    Burnham versteifte sich und schien kurz davor, dem Konstabler an die Gurgel zu springen. »Was zum Henker soll’n das heißen? Is ja wohl nich’ meine Schuld, dass man Se geschnappt hat. Ich glaub, mit’n paar Pfunden weniger auf’n Rippen hätt’n Se Ihr’n Hintern rechtzeitig hochgekriegt und würden jetzt hier nich’ sitzen.«


    »Sie unverschämter Hurensohn«, fauchte Legget und versuchte Burnham zu packen. Bevor er den Alten jedoch erreichen konnte, hatte ich bereits seinen Arm ergriffen und ihn mit sanfter Gewalt zurückgeschoben. Verblüfft schaute er mich an. »Ich glaube, Sie vergessen gerade, wer die Sternenwesen eigentlich auf uns beide aufmerksam gemacht hat, Konstabler!«


    Für einen kurzen Moment funkelte mich Legget zornig an, dann entspannte sich sein Arm und ich zog meine Hand zurück. Ich wandte mich wieder dem Alten zu. »Erzählen Sie weiter, Mr Burnham! Was ist in der Nacht passiert?«


    Burnham warf einen letzten, misstrauischen Blick auf Legget und fuhr fort: »Als ich’n Krater gefunden hatte, bin ich am Rand entlanggelaufen. Überall hat’s gebrannt und ich dacht schon, der ganze Wald fackelt ab. War ja alles zundertrocken. Dann war da plötzlich’n Riesenkrach. Bäume und Äste sind gesplittert und dann kam eins von’n Viechern aus’m Wald. Mr Walden, das Ding is auf ’ner Metallspinne geritten! Bei Gott, ich hab noch nie so was Hässliches gesehn. Dann hat’s mich gesehn und geschrien wie tausend Teufel und is auf mich los. Ich hab die Beine inne Hand genommen und bin zurück zum Haus. Aber das Vieh is hinter mir her. Hat Bäume umgehauen wie Streichhölzer. Ich hab mich im Haus verschanzt und aus’n Fenstern geschossen, was ich konnte. Hab’s auch’n paar Mal erwischt, aber glauben Se mir, Mr Walden, das Vieh hat nich’ mal gezuckt! Und als das Ding dann versucht hat, mich mit’n Fangarmen aus’m Haus zu zerren, is der Gaul im Stall durchgedreht. Ich hab geballert und geballert. Aber schließlich hat’s mich doch zu fassen gekriegt und durchs Fenster gezogen. Ab da weiß ich nix mehr. Bin dann hier in diesem übel riechenden Loch aufgewacht.«


    Ich nickte und blickte zu Legget hinüber. »Ja, das passt zu dem Bild, das wir uns aufgrund der Spuren am Haus gemacht haben. Und bevor Sie fragen, Mr Burnham: Den Konstabler und mich hat es tags darauf am Kraterrand erwischt, als wir auf der Suche nach dem zweiten oder, wenn Sie so wollen, ersten Zylinder waren.«


    Burnhams Augen weiteten sich. »Was?! Woll’n Se mir weismachen, es gibt mehrere von diesen Dingern?«


    »Soweit wir wissen, sind zwei dieser ... ähm ... Flugzylinder, wie wir sie nennen, in den vergangenen Nächten hier heruntergekommen«, antwortete Legget.


    Burnham runzelte die Stirn und blickte abwechselnd zu mir und zum Konstabler. »Und wann soll noch mal der andere runtergekommen sein?«


    Legget schaute kurz zu mir herüber und wandte sich dann wieder dem Alten zu. »Ein gewisser Mr Halford hat seinen Tagebuchaufzeichnungen zufolge in der Nacht zum 24. Juli den Absturz des ersten dieser Dinger beobachtet.«


    Burnhams Kopf schnellte herum. »Mein Gott, der junge Halford! Is er mit Ihnen hier unten, Mr Walden?«


    Die plötzliche Erwähnung meines Freundes schnürte mir für einen Moment die Kehle zu und brachte mir schmerzlich ins Bewusstsein, warum ich eigentlich hier war. Wieso hatte ich mich nicht schon längst im Inneren des Zylinders umgesehen oder versucht herauszufinden, wer sonst noch mit mir in diesem Käfig hockte? Stattdessen hatte ich mich mit einem alten Mann sentimentalen Wiedersehensfreuden hingegeben.


    Ein leises Wimmern riss mich aus meinen Gedanken. »Nicholas«, schoss es mir durch den Kopf. Ich drückte mich zwischen Legget und Burnham hindurch und kroch auf allen Vieren auf die andere Seite des Käfigs. In der gegenüberliegenden Ecke, nahe der gekrümmten Wand, erblickte ich eine Gestalt, eine junge Frau in einem zerschlissenen Sommerkleid. Ihr langes, dunkles Haar lag strähnig zerzaust auf ihren Schultern, ihre Beine hatte sie schützend an den Oberkörper gezogen. Vorsichtig ließ ich mich neben ihr nieder. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben, Tränen liefen zwischen ihren Fingern hervor. Ich versuchte mich an das zu erinnern, was mir Legget über das vermisste Pärchen erzählt hatte. Schließlich sprang mir ein Name ins Gedächtnis. Behutsam legte ich meine Hand auf ihren Arm. Die junge Frau zuckte zusammen. »Haben Sie keine Angst, Mrs Pearson. Mein Name ist Alan David Walden. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


    Natürlich war das, was ich sagte, maßlos übertrieben, denn ich war ebenso ein Gefangener der Sternenwesen wie sie. Aber mir fiel einfach nichts Besseres ein und ich wollte sie nicht noch weiter verstören. Die junge Frau hob langsam ihren Kopf und blickte mich aus tränengeröteten Augen an.


    »Schauen Sie doch«, sagte ich sanft und deutete auf meine beiden Mitgefangenen. »Wir sind nicht allein. Die beiden Gentlemen dort drüben sind Konstabler Legget von der hiesigen Polizei und Mr Burnham.«


    Beide Männer nickten kurz und starrten ansonsten relativ ungerührt auf das schluchzende Elend, das neben mir kauerte. Die junge Frau, von der ich nun fest überzeugt war, dass es sich bei ihr um die vermisste Mrs Pearson handelte, warf einen kurzen, misstrauischen Blick auf die beiden Männer und schaute dann wieder zu mir. »Wo ist Jack?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Jack?«


    »Jack, mein Mann. Wo ist er?«


    Ich schüttelte den Kopf und half ihr, sich aufzurichten.»Es tut mir leid, ich weiß nichts von einem Jack. Wurden Sie zusammen gefangen genommen?«


    Die Frau brach erneut in Tränen aus und zog sich wieder zu einem wimmernden Bündel zusammen. Hilflos suchte ich in meinen Hosentaschen nach einem Taschentuch, gab es ihr und sprach einige tröstende Worte. Während sie sich schnäuzte, robbte ich zu den beiden Männern zurück. »Was zum Teufel ist mit Ihnen beiden los? Warum haben Sie sich nicht um die Frau gekümmert?«


    Burnham zog seine Mundwinkel beleidigt nach unten und wollte etwas erwidern. Legget war jedoch schneller.


    »Nun machen Sie mal ’nen Punkt, Walden! Ich habe die Frau erst im selben Moment bemerkt wie Sie! Aber zur Sache: Was hat sie Ihnen gesagt? Haben Sie ihren Namen erfahren?«


    »Nein. Sie fragte lediglich nach ihrem Mann Jack. Aber ich vermute, es handelt sich bei ihr um die vermisste Mrs Pearson.«


    Der Konstabler überlegte kurz und nickte dann zustimmend. »Da haben Sie ins Schwarze getroffen, Walden. Bei dem vermissten Paar handelt es sich um Emma und Jack Pearson aus Leicester. Nun, die eine Hälfte des Pärchens hätten wir ja dann schon mal.« Ich ignorierte Leggets taktlose Bemerkung und wandte mich an Burnham: »Schnell, geben Sie mir etwas von Ihrem Feuerwasser!«


    Der Alte gluckste: »Wenn das Zeug mal nich’ zu stark fürs junge Fräulein is ...«


    »Da machen Sie sich bitte keine Sorgen«, entgegnete ich.»Sofern das Gebräu die Lebensgeister weckt, wird es seinen Zweck schon erfüllen.«


    »Oh, darauf könn Se sich verlass’n, Mr Walden«, grunzte der Alte und drückte mir seinen Flachmann in die Hand.


    Ich kroch zu Mrs Pearson zurück, schraubte die Flasche auf und goss ein wenig von Burnhams teuflischen Destilat in die Verschlusskappe. »Hier,trinken Sie etwas davon. Es riecht zwar nicht besonders und schmecken wird es Ihnen noch weniger, aber es wird Ihre Nerven beruhigen.«


    Die junge Frau warf einen kurzen Blick auf das Behältnis und wandte angewidert den Kopf ab.


    »Mrs Pearson, bitte, versuchen Sie es.«


    Sie rührte sich nicht. Schließlich wusste ich mir nicht anders zu helfen, hob die Kappe an meine Lippen und stürzte das widerliche Gesöff hinunter. Wie schon beim letzen Mal am Bahnhof in Penrith breitete sich ein unangenehmes Brennen vom Rachen bis hinab in meine Eingeweide aus und ließ mich mit tränenden Augen für einen Moment nach Luft schnappen. Dann füllte ich die Kappe erneut und sagte mit belegter Stimme: »Sehen Sie, ich lebe noch. Bitte, Mrs Pearson. Tun Sie mir den Gefallen.«


    Die Frau blinzelte mich an, und als sie mich krächzend und mit verzerrter Miene gegen den Ekel ankämpfen sah, schienen sich ihre Züge für einen kurzen Augenblick aufzuhellen. Sie schob sich in eine aufrechte Position, wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht und griff zögerlich nach der Verschlusskappe. Sie trank, verzog das Gesicht und fing an zu husten. Als die Nebenwirkungen von Burnhams Muntermacher abgeklungen waren, schraubte ich die Flasche zu und ließ mich neben der jungen Frau nieder.


    »Na, sehen Sie, war doch halb so schlimm. Falls Sie noch einen Schluck möchten, brauchen Sie es nur zu sagen.«


    Die vermeintliche Mrs Pearson schüttelte heftig den Kopf. Ich lächelte.


    »Wo... woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte sie schluchzend.


    »Vor ein paar Tagen erzählte man mir, ein junges Pärchen, die Pearsons, sei in dieser Gegend verschwunden. Somit war meine erste Vermutung, dass es sich bei Ihnen um die vermisste Mrs Pearson handelt. Und als Sie dann noch nach einem gewissen Jack fragten, bestätigte mir der Konstabler«, ich deutete mit dem Daumen in Leggets Richtung, »dass dies der Vorname Ihres Mannes sei.«


    Die junge Frau nickte und brach erneut in Tränen aus. »Jack ... ich ...«, schluchzte sie. »Wir sind im Wald von diesen ... Monstren angegriffen worden. Alles ... alles ging so schnell. Sie rissen uns von den Rädern und schleiften uns durch den Wald.«


    Sie schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh mein Gott, ich konnte Jack schreien hören ... die ganze Zeit ... bis ich ohnmächtig wurde. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in diesem abscheulichen Höllenloch.«


    »Und Ihr Mann war die ganze Zeit bei Ihnen?«


    »Jack? Ja! Wir haben zusammen versucht, dieses seltsame, ledrige Zeug zu zerreißen, hinter dem wir gefangen waren. Aber wir haben es nicht geschafft. Es war, als hätte man uns in eine Art Einmachglas gesteckt. So wie ... wie verfluchte Insekten!«


    Mrs Pearson bekreuzigte sich hastig, hob den Kopf und schaute mich aus geröteten, tränennassen Augen an. Ihre Stimme bebte und sie klammerte sich verzweifelt an meine Unterarme. »Ich ... ich flehe Sie an! Sagen Sie mir, was mit Jack passiert ist! Wo ist mein Mann? Was haben wir getan, dass uns der Herrgott so straft?«


    Ich entwand mich sanft ihrem Griff und legte meine Hände an ihre Schultern. »Hören Sie, Mrs Pearson, Emma. Ich darf Sie doch so nennen?«


    Sie nickte.


    »Also gut, Emma. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sich Ihr Mann gerade befindet. Aber höchstwahrscheinlich ist er ganz in unserer Nähe und am Leben. Und was den lieben Herrgott betrifft: Glauben Sie mir, der hat mit unserer Lage herzlich wenig zu tun.«


    Die junge Frau öffnete empört den Mund. »Aber ich habe sie leibhaftig gesehen ... schreckliche Dämonen mit Schlangengliedern ... riesige Köpfe ohne Körper ...«


    Ich nahm Emma bei den Händen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das sind keine Dämonen. Schauen Sie sich doch um. Sie befinden sich hier in einem Objekt, das ich in Ermangelung eines besseren Begriffes als Flugzylinder bezeichne. Es ist eine Art Schiff, um die Weiten des Weltraumes zu befahren und zwischen den Planeten zu reisen.«


    Sie schaute mich ungläubig an. »Ich ... ich verstehe nicht, Mr Walden.«


    »Alan, bitte nennen Sie mich Alan. Es ist ganz einfach. Diese Monstren, die Sie im Wald entführt haben und uns hier unten gefangen halten, sind, so unglaublich das auch klingen mag, Sternenwesen, Bewohner eines fremden Planeten, die mit ihren Schiffen hier bei uns auf der Erde gelandet sind.«


    Emma starrte mich an, als spräche ich im Fieber. »Wesen von den Sternen, sagen Sie? Nein ... das kann nicht sein ... niemals! Wir sind die einzigen Kinder Gottes. Nur wir allein sind von seinem Heiligen Geist erfüllt, Mr Walden. So sagt es die Bibel. Und nur dem Herrn und seinen himmlischen Heerscharen ist es vergönnt, zwischen den Sternen zu wandern.«


    Ich war für einen Moment sprachlos und fragte mich, wie ein Mensch des fortschrittlichen 19. Jahrhunderts noch solchen Vorstellungen anhängen konnte. Aber vielleicht verlangte ich schlichtweg zu viel von der jungen Frau. Aberglaube und Okkultismus waren in der Bevölkerung noch immer weit verbreitet, und soweit ich wusste, lag der letzte Hexenprozess weniger als einhundert Jahre zurück. Wie konnte ich daher so naiv sein und glauben, dass aufgeklärtes Denken und eine wissenschaftliche Weltsicht bereits bis in alle Schichten der menschlichen Existenz vorgedrungen waren. Aber zumindest konnte ich versuchen, an ihren Verstand zu appellieren. »Hören Sie, Emma. Diese Wesen sind keinem schwefligen Höllenschlund entstiegen. Sie kamen von dort oben, von den Sternen. Verstehen Sie? Der alte Burnham und ich können es bezeugen. Wenn Sie wollen, schwören wir es auf die Bibel!«


    Emmas Miene wurde ausdruckslos und ihr Blick glitt in die Ferne. Dann murmelte sie: »Und es wurde hinausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, die da heißt: Teufel und Satan, der die ganze Welt verführt, und er wurde auf diese Erde geworfen, und seine Engel wurden mit ihm dahin geworfen.«


    Ich war verwirrt. »Was wollen Sie mir damit sagen?«


    Emma schaute mich mit kalten und vorwurfsvollen Augen an. »Für jemanden, der auf die Heilige Schrift schwören will, Mr Walden, kennen Sie sich sträflich schlecht in ihr aus. Aber vielleicht ist dies einer der Gründe, warum auch Sie in dieses düstere Loch geworfen wurden.«


    Erschrocken ließ ich ihre Hände los. Plötzlich schien sie nicht mehr die verängstigte junge Frau zu sein, die meiner Zuwendung und Hilfe bedurfte. Etwas Abstoßendes, Lauerndes hatte mit einem Male von ihr Besitz ergriffen. Etwas, das ich nur allzu gut kannte und das mein traumatisches Verhältnis zu jedweder Art von Religion geprägt hatte.


    Der Ausdruck in ihrem Gesicht ähnelte plötzlich dem eines Mannes, den ich in meiner Kindheit gekannt und gefürchtet hatte. Er hieß Samuel Banwell, war Gemeindepfarrer in Barnstaple gewesen und hatte einen Teil des Religionsunterrichts an der West Buckland School ausgerichtet – unglücklicherweise gerade jenen Teil, den ich besucht hatte. Um es kurz zu machen: Banwell war ein bösartiger, argwöhnischer Mann gewesen, der selbst in den natürlichsten, menschlichen Regungen die pure Sünde zu erkennen glaubte. Er hatte uns mit den blutrünstigsten Abschnitten des Alten Testaments gequält und jeglichen technischen Fortschritt als die Inkarnation Satans gebrandmarkt. Seine anklagenden Predigten hatten stets eine Aura von Intoleranz und Fanatismus verbreitet, die sich wie ein dunkler Schatten auf unsere kindlichen Gemüter gelegt hatte. Und Emma schien nun auch vom hasserfüllten Geist dieses widerlichen Mannes besessen.


    Aber ich war nicht mehr der Knabe, der sich von einem alten, abergläubischen Mann einschüchtern ließ, geschweige denn von einer jungen, verwirrten Frau. Ich fixierte Emmas Blick und lächelte. »Hören Sie. Meine Anwesenheit hier ist mit absoluter Sicherheit die Folge einer Reihe mehr oder weniger zufälliger Ereignisse und keinesfalls ein göttliches Strafgericht, wie Sie vielleicht andeuten wollen. Aber selbst wenn Ihre Annahme zuträfe, dann müssten Sie sich zwangsläufig fragen, warum auch Sie in diesen Käfig geworfen wurden, nicht wahr?«


    Emma drehte trotzig den Kopf zur Seite. »Niemand ist wirklich ohne Sünde«, sagte sie mit bebender Stimme.


    »Ja, vielleicht. Das Leben verlangt jeden Tag von uns Entscheidungen. Und nicht immer treffen wir die richtigen. Menschen machen Fehler, kränken einander oder sind ungerecht. Aber ich wage zu behaupten, dass weder Sie noch Jack etwas getan haben, für das Sie dies alles verdient hätten. Keine übernatürliche Macht hat hier ihre Hände im Spiel.«


    Emma blickte mich an und ich sah, dass ich nicht zu ihr vorgedrungen war. Sie schien gefangen in ihren Vorstellungen von Himmel und Hölle und konnte nicht begreifen, was um sie herum geschah. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Wo ist mein Jack? Warum ist er nicht bei mir? Er hat niemandem etwas getan! Er ist der liebevollste Mann, den ich kenne. Was haben diese Teufel nur mit ihm ...«


    Plötzlich passierte etwas. Ein hoher, singender Ton drang vom oberen Teil des Zylinders zu uns herunter und helles, grünes Licht flammte einige Yards vor unserem Käfig auf. Burnham kam zu mir herüber gekrochen und steckte seine Nase durch das Gitter. Legget folgte ihm schnaufend einige Augenblicke später. »Was zum Henker ist da los, Walden?«


    Ich warf einen letzten Blick auf Emma, die bereits ängstlich ihren Kopf gewendet hatte, und kroch dann ebenfalls zu den beiden Männern. Als ich den Zylinder hinaufschaute, wurde mir bewusst, dass es bereits Nacht sein musste, denn dort, wo ich die helle, kreisrunde Öffnung des Einstieges vermutete, gähnte nur ein schwarzes Loch, in dem ich, geblendet durch das intensive Licht, keinerlei Einzelheiten ausmachen konnte.


    »Was halten Sie davon?«, fragte Legget. »Immerhin sind Sie hier der Experte für Sternenwesen. Geht es uns jetzt an den Kragen?«


    Ich schaute konzentriert in den erleuchteten Bereich. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.


    Ich konnte erkennen, wie sich die graue ledrige Masse eines Sternenwesens schwerfällig in den Lichtkreis schob und seine Tentakel in abstoßenden Zuckungen und Windungen die Luft peitschten.


    Emma hatte recht. Diese Wesen waren nichts weiter als Köpfe – riesenhafte Köpfe ohne Körper. Und obwohl mein Verstand mir sagte, dass diese Form wahrscheinlich das unvermeidbare Ergebnis weit fortgeschrittener, evolutionärer Prozesse war, weckte der Anblick dieses Wesens eine instinktive Furcht in mir, die sich wie eine lähmende Kälte in meinen Eingeweiden ausbreitete. Konnte Leggets Annahme womöglich zutreffen? Waren wir vielleicht doch nichts weiter als Vieh für sie?


    Wieder erklang ein hoher, singender Ton und eine seltsame Anordnung von Rohren und Stangen, verwoben in einem komplizierten Geflecht von Schläuchen, senkte sich von der Decke hinab. Gleichzeitig schob sich direkt darunter eine Art Podest aus dem Boden, auf dem sich etwas entfaltete, das mir, als ich es schließlich erkannte, den Atem stocken ließ. Es war das grauenhafte Gestell, an das mich die Sternenwesen während meines telepathischen Verhöres gefesselt hatten. Wollten sie nun etwa diese albtraumhaften Befragungen fortsetzten? Und wenn ja, wen von uns würden sie als Nächstes holen?


    Verstohlen schaute ich mich um. In diesem Moment wandte Legget seinen Kopf in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. Sofort bemerkte er meine aufkeimende Nervosität. »Sie wissen, was hier vor sich geht, nicht wahr? Also los, Walden! Spucken Sie es aus! Was hat dieser ganze Spuk zu bedeuten?«


    »Diese telepathischen Verhöre, von denen ich Ihnen erzählt habe ...«


    »Was ist damit?«


    Ich deutete zitternd auf das Gestell in der Ferne. »Dort, auf dieses gottverdammte Ding haben sie mich geflochten und stundenlang mit Fragen gequält.«


    Legget blickte verunsichert zur Zylindermitte, wo das Sternenwesen gerade dabei war, ein nicht näher bestimmbares Objekt in den beleuchteten Bereich unterhalb der komplizierten Deckenapparatur zu zerren.


    »Sie meinen also, dieses ganze Gerede über Gedankenlesen, wortlose Verhöre und diese seltsamen Bilder in Ihrem Kopf beruht auf Tatsachen?«


    Ich packte Legget an der Schulter und zog ihn unsanft vom Gitter weg. »Glauben Sie etwa, ich bin in solch einer Situation zu Scherzen aufgelegt?«


    Der Konstabler stöhnte auf und hob protestierend die Hände, als plötzlich ein schriller, schreckerfüllter Schrei aus der Ecke, in der Emma kauerte, erklang.


    Burnham, Legget und ich rissen nahezu gleichzeitig den Kopf herum. Die junge Frau war aufgesprungen und kniete nun vor Erregung zitternd am Rand des Käfigs. Ihre Hände umklammerten dabei die Gitterstäbe mit einer solchen Gewalt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Wie unter Hypnose starrte sie auf etwas, das sich innerhalb des hell erleuchteten Bereiches in der Zylindermitte abspielte, während sie dabei unablässig und kaum verständlich immer dieselben Worte wiederholte.


    Ich kroch zu ihr hinüber, um zu ergründen, was Emma mit einem Male so erschreckt hatte. Zunächst vermutete ich, die grauenhafte Erscheinung des Sternenwesens wäre für ihren Zustand verantwortlich, aber als ich schließlich die Worte verstand, die sie wie im Wahn vor sich hinmurmelte, erwachte eine böse Ahnung in mir und mein Blick glitt zu dem hell erleuchteten Verhörbereich.


    Mein Herz stockte, als ich erkannte, worum es sich bei dem seltsamen Objekt handelte, das von dem Sternenwesen gerade auf das Verhörgestell gewuchtet wurde. Es war ein Mensch, ein junger Mann, und mit Bestürzung wurde mir klar, um wen es sich dabei handelte! Denn das, was Emma unaufhörlich vor sich hin flüsterte, war ein Name – Jack! Die unglückliche Person dort in der Gewalt des Sternenwesens konnte niemand anderes sein als Jack Pearson!


    Eine Flut von Gedanken überschwemmte meinen Geist. Ich hatte mich also nicht getäuscht, als ich glaubte, im Halbdämmern des Schachtes ein halbes Dutzend oder mehr Körper von Tentakeln aus ihren wabenartigen Kerkern geklaubt zu sehen. Mich mit eingeschlossen, befanden sich vier Personen in diesem Käfig. Jack Pearson dort auf dem Gestell war Nummer fünf. Aber wo zum Teufel befand sich Nicholas?


    Eine Reihe kurzer abgehackter Schreie riss mich in die Realität zurück. Emma fing wieder an zu wimmern und von der anderen Seite des Käfigs drang ein erschrockener Ausruf an meine Ohren. Ich schaute zur Seite und sah in die zutiefst verstörten Gesichter von Burnham und Legget.


    Dann blickte ich wieder zur Zylindermitte. Die Schreie kamen von Jack Pearson, der in heftigster Panik um sich schlug und versuchte, sich dem schraubstockartigen Griff des Sternenwesens zu entziehen. Aber wie ich aus eigener Erfahrung wusste, waren seine Anstrengungen vergeblich. Die Kreatur hatte mit ihren Tentakeln seine Arme und Beine gepackt und presste sie auf die Ausleger des Verhörgestells. Im selben Moment schossen aus der Unterseite der Konstruktion segmentierte, metallene Bänder hervor und wickelten sich blitzartig um Jacks Gliedmaßen. Das Sternenwesen ließ von seinem Opfer ab, schob sich keuchend an den Rand des ausgeleuchteten Bereiches und ließ sich auf eine Art Schemel nieder. Surrend fuhr das Gestell in eine horizontale Lage. Dann berührte das Sternenwesen eine Reihe von Schaltern an einer aus der Zylinderwand ragenden Schalttafel und die Deckenapparatur senkte sich bedrohlich nahe auf Jacks gefesselten Körper hinab.


    Die Schreie des jungen Mannes wurden schriller und ich spürte, wie unsagbares Grauen meine Seele erfasste. Was auch immer nun geschehen würde, es konnte sich dabei keinesfalls um das von mir durchlebte Gedankenverhör handeln.


    Aus der über Jack schwebenden Anordnung von Zylindern, Stangen und Schläuchen schossen plötzlich eine Reihe metallener Fühler mit scharfkantigen Greifzangen hervor, die an die Mandibeln von Ameisen erinnerten. Für einen kurzen Moment pendelten sie scheinbar unschlüssig über dem Körper des Gefesselten. Dann stießen sie hinab und mit Bewegungen, schneller als ihnen menschliche Augen folgen konnten, schnitten sie dem Gefesselten die Kleidung vom Leib.


    Als sich die metallenen Mandibeln nach nur wenigen Sekunden zurückzogen, lag Jack splitternackt und ohne einen Kratzer auf der Haut im grünen Licht des Verhörbereichs.


    Wieder betätigte das Sternenwesen einen Schalter und ein teleskopartiger Schaft mit einem runden, faustgroßen Kristall an der Spitze schob sich lautlos aus der Deckenapparatur.


    Langsam und systematisch bewegte er sich über Jacks Körper. Gleichzeitig flammte das helle, freischwebende Bild eines ihrer Projektionsapparate auf. Mit Erstaunen stellte ich fest, dass es Teile eines menschlichen Skelettes zeigte.


    Jack schien sich zu beruhigen. Mein Blick wanderte zwischen dem Kristall und der Projektion hin und her. Schließlich glaubte ich zu verstehen. Was ich dort sah, war ohne Zweifel eine medizinische Untersuchung. Man durchleuchtete Jack, um seine Anatomie zu studieren. Ich hätte es wissen müssen! Wesen, die in der Lage waren Sternenschiffe zu bauen, brauchten keine Körper aufzuschneiden, um ihre innere Beschaffenheit zu ergründen. Wie barbarisch musste ihnen doch unsere althergebrachte Methode der Vivisektion erscheinen.


    Ich schaute zu Emma hinüber. Zitternd, verstört und dem Wahnsinn nahe starrte sie unverändert auf die bizarre Szenerie, deren Mittelpunkt ihr Mann darstellte. Sie musste erfahren, was ich vermutete, dass man Jack lediglich untersuchte und er diese, wenn auch im höchsten Maße traumatische Prozedur überleben würde. Ich näherte mich Emma und suchte nach passenden Worten. Aber mit einem Male verflog ihre Starre und in einem Ausbruch höchster Verzweiflung schrie sie den Namen ihres Mannes hinaus und begann, wie wild an den Gitterstäben zu zerren. Erschrocken prallte ich zurück. Zunächst glaubte ich, meine unerwartete Annäherung wäre für ihren plötzlichen Ausbruch verantwortlich, aber dann mischten sich plötzlich die seltsam würgenden Schreie eines Mannes in diese Kakophonie des Wahnsinns. In Erwartung größten Grauens schaute ich zum Verhörbereich hinüber.


    Kaltes, lähmendes Entsetzen fraß sich durch meine Eingeweide, als ich realisierte, was dort unter dem gespenstisch grünen Licht geschah. Natürlich stammten die schrillen Schreie von Jack Pearson. Aber diesmal waren sie nicht einfach nur hinausgeschriene Furcht, sondern der Ausdruck unsagbarer Agonie. Übelkeit stieg in mir auf, als ich mit ansehen musste, wie scharfe Klingen den jungen Mann bei lebendigem Leibe aufschnitten und feingliedrige Fühler sorgsam blutige Hautlappen zurückklappten, um die zuckenden Innereien zu entblößen. Der faustgroße Kristall, der Jack anfangs durchleuchtet hatte, bewegte sich nun systematisch über die freigelegten Organe des Bauchraumes, so als würde er Fotografien von ihnen anfertigen. Dann zog er sich zurück und die Klingen machten sich erneut an ihr grausiges Werk. Bei vollem Bewusstsein wurde Jack nun Stück für Stück seziert.


    Ich wendete mich ab. Neben mir war Emma in einem stummen Schrei erstarrt, Speichel lief aus ihren verzerrten Mundwinkeln, vermischte sich mit ihren Tränen und rann an ihrem Kinn hinab, während sie geistlos und leer auf das starrte, was sich jenseits der Gitterstäbe abspielte. Ihr Verstand, gebrochen durch das unvorstellbare Ausmaß von Angst, Leid und Entsetzen, das sie angesichts der unsagbaren Qualen ihres Mannes ertragen musste, war nun unerreichbar für Worte des Trostes.


    Ich blickte wieder zum Verhörbereich. Die klingenbewehrten Tentakel stießen weiter auf ihr Opfer hinab. Das Blut floss in Strömen aus dem geschundenen Körper und ein penetranter Fäkalgeruch breitete sich im ganzen Zylinder aus. Ich musste mich übergeben. Schließlich blickte ich wieder auf und es brach mir schier das Herz, als ich feststellte, dass der arme Jack noch immer lebte. Seine Schreie hatten sich in ein erstickendes Röcheln verwandelt, das allmählich schwächer wurde, wie auch der rhythmisch pulsierende Strom von Blut, der aus unzähligen Schnitten quoll.


    Inzwischen hatten die metallenen Fühler damit begonnen, blutige Brocken von Gewebe und Fleisch aus dem entstellten Körper zu entnehmen und in durchsichtige Behälter zu stecken. Ich erkannte sie sofort, es waren jene typischen Probenzylinder, die ich gefüllt mit Pflanzen und Getier in den tiefer gelegenen Stollen entdeckt hatte. Nun traf mich die Erkenntnis mit erschreckender Gewissheit: Es konnte keine Verständigung mit diesen Wesen geben. Wir waren tatsächlich nichts weiter als Vieh für sie!


    Ich sah zu den beiden Männern hinüber. Burnham hockte hilflos vor dem Gitter, brabbelte unverständlich vor sich hin und bekreuzigte sich in einem fort. Legget kauerte zusammengesunken hinter ihm und starrte apathisch auf den Boden. Auf seinem Hemd klebten Reste von Erbrochenen. Obwohl traumatisiert, schienen die beiden jedoch noch Herr ihrer Sinne zu sein. Ich fragte mich, wie lange das noch bei mir der Fall wäre.


    Jenseits der Gitterstäbe verstummte Jacks Röcheln. Sein Körper schüttelte sich unter letzten Konvulsionen und entspannte sich dann. Seine Qualen hatten ein Ende. Wer von uns würde nun als Nächstes durch die Hölle gehen?


    Das Sternenwesen schob sich keuchend von seinem Schemel und betätigte erneut einen Hebel. Die metallenen Bänder, die noch immer Jacks Gliedmaßen fesselten, lösten sich und verschwanden. Dann neigte sich das Gestell zur Seite und der gemarterte Leichnam des jungen Mannes fiel außerhalb meines Sichtbereiches dumpf zu Boden.


    Jeder Muskel in meinem Körper war nun angespannt und die in mir aufkeimende Panik drohte mir schier die Brust zu sprengen in Erwartung dessen, was als Nächstes geschehen würde. Dann, und ich werde diesen Anblick mein Lebtag nicht vergessen, drehte sich der riesige, öligbraune Kopf des Sternenwesens in meine Richtung und seine kalten, unirdischen Augen blickten mir direkt in die Seele. Ich stieß einen Schrei aus und machte einen Satz zurück. Völlig überzeugt davon, dass mich das Monstrum als sein nächstes Opfer auserkoren hatte, presste ich mich an die Rückwand des Käfigs und wartete auf den Tod.


    Mit abstoßender Behändigkeit hangelte sich die Kreatur zu uns herüber und starrte wie ein Metzger, der ein Schaf für die Schlachtbank auswählt, durch die Gitterstäbe auf uns herab. Unschlüssig verharrte es einige Augenblicke, bis es schließlich die Käfigtür öffnete und seine braunen Tentakel zitternd zu uns herein quollen.


    Dumpfe Schreckensschreie drangen aus der Ecke seitlich von mir, wo sich Legget und Burnham panisch an die Wand drückten. Emma hingegen schwieg und gab sich ihrer Apathie hin. Das Sternenwesen steckte seinen Kopf zu uns herein und ließ abwechselnd seinen Blick zwischen uns Männern und Emma hin- und herwandern.


    Obwohl mir die Angst fast den Verstand raubte, bemerkte ich bald, dass das Ungetüm durch irgendetwas irritiert schien. Schließlich dämmerte mir, dass es offensichtlich versuchte, das Konzept der Zweigeschlechtlichkeit zu verstehen, das sich ihm durch Emma und uns Männern so augenscheinlich offenbarte. Waren die Sternenwesen etwa geschlechtslos? Und wenn ja, konnte es sein, dass ihnen jene ungeheuer vielschichtigen, emotionalen Verwicklungen zwischen den Geschlechtern völlig fremd waren?


    Die Kreatur ließ einen Tentakel vorschnellen, tastete über Legget und Burnham, berührte mich und zuckte dann in Richtung Emma. Das wimmernde Bündel, das einmal eine junge Frau gewesen war, schien nicht zu bemerken, dass es nun das totbringende Interesse unseres Kerkermeisters geweckt hatte.


    Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, sie würde an meiner Stelle aus dem Käfig gezerrt werden, nur um mich gleich darauf von diesem Gedanken angewidert zu distanzieren. Was ging in mir vor? Niemand hatte es verdient, wie eine Laborratte ausgeweidet zu werden. Wut stieg in mir auf.


    Ich sah, wie Emma den Tentakel instinktiv von sich stieß. Sie schrie nicht. Ihre Bewegungen waren vielmehr die eines Kindes, das spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, aber nicht wusste, was es dagegen tun sollte.


    Ihre Hilflosigkeit schmerzte in meinem Herzen. Mechanisch fuhr meine Hand in meine Westentasche und fand das kleine Klappmesser. Die kurze, krumme Klinge blitzte auf und meine Faust schloss sich fest um den Griff. Ich wusste, ich hatte nicht die geringste Chance – aber es war mir egal. Hier und jetzt musste ich handeln.


    Ich sprang auf, stürzte mich auf den sich windenden Tentakel und riss ihn von Emma weg. Das Sternenwesen stieß ein überraschtes Heulen aus und eine Welle von Irritation und Unglaube überflutete mein Hirn. Wie in Raserei stieß ich die Klinge in die braune, segmentierte Scheußlichkeit, die sich wie eine Würgeschlange um mich wand.


    Die Laute, die das Sternenwesen ausstieß wurden schriller und statt Überraschung drang nun unbändiger Zorn in meinen Geist. Wieder und wieder hieb ich das Messer in das harte, knorpelige Fleisch des Tentakels – bis die Klinge brach.


    Eine ungeheure Kraft presste mir den Brustkorb zusammen und ich wurde wie eine Puppe in die Höhe gerissen. Obwohl sich meine Messerstiche für meinen übermächtigen Gegner wie Mückenstiche ausnehmen mussten, ließ es mich seinen Zorn spüren.


    Ich wurde brutal hin- und hergeschleudert und prallte schließlich hart mit dem Kopf gegen die oberen Gitterstäbe. Etwas Warmes rann mir die Schläfe hinab, benetzte meine Lippen und ließ mich den metallischen Geschmack von Blut schmecken.


    Dann, halb besinnungslos, sah ich die gegenüberliegende Wand auf mich zu rasen, bis der Aufprall auf die kalten Gitterstäbe eine Explosion von Schmerzen durch meinen Schädel sandte, die mich Augenblicke später in dumpfe Finsternis versinken ließ.


    Als ich wieder zu mir kam, kauerte ich auf allen vieren. Meine Schmerzen waren verschwunden wie auch der Flugzylinder. Sofort wurde mir klar, wo ich mich befand und diese Erkenntnis ließ mich frustriert aufschreien.


    Während des Kampfes musste ich die Besinnung verloren haben und wieder in jene, von den Sternenwesen fabrizierte Traumwelt geglitten sein. Ich befand mich wieder genau dort, wo ich jene Welt durch mein letztmaliges Erwachen verlassen hatte – in der riesigen Kaverne unterhalb der gigantischen schwarzen Stadt, durch die ich gewandelt war.


    Ich blickte nach oben. Weit über mir spannte sich die hinter einem feinen Dunstschleier verborgene Höhlendecke. Ich selbst kniete dabei auf jener Rampe, die bis zu den seltsamen Bauten auf dem Kavernenboden führte. Hinter mir, einige hundert Yards entfernt, konnte ich das gigantische runde Tor ausmachen, das Druckschott, durch welches ich beim letzten Mal dies alles erblickt hatte.


    Wütend krallte ich meine Hände in die dicke Staubschicht, die den Boden bedeckte. Ich wollte, verdammt noch mal, nicht hier sein! Ich musste wieder zu mir kommen, um der armen Emma beizustehen, um den Sternenwesen zu zeigen, dass wir keine Laborratten waren, sondern denkende Wesen, die sich ihrer Haut zu wehren wussten.


    Ich sprang auf, gab mir Ohrfeigen, riss an meinen Haaren und schrie meine Ohnmacht hinaus. Es half alles nichts. Die meinem Geist aufgezwungene Illusion blieb bestehen. Aber vielleicht war es besser so. Vielleich befand sich mein bewusstloser Körper bereits auf dem Verhörgestell und wurde von kristallenen Klingen zerstückelt.


    Ich fühlte, wie die Angst nach mir griff. Für einen Moment war ich versucht, ihr nachzugeben und an Ort und Stelle zu verharren. Aber was würde ich dadurch gewinnen?


    Ich atmete tief ein und stand auf. Vor mir breitete sich die seltsame Höhlenstadt aus. Wenn diese Bauten und ihre Umgebung eine telepathische Projektion der Sternenwesen war, dann musste ich sie erkunden. Denn sollte ich, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, lebend diesem Alptraum entrinnen, könnte sich jede Information über die Eindringlinge aus dem Weltenraum für meine Mitmenschen als hilfreich erweisen.


    Mit schneller werdendem Schritt begann ich, die Rampe hinabzulaufen. Von meinen Schuhspitzen wirbelten glitzernde Staubwolken auf. Seit Jahrhunderten, vielleicht sogar Jahrtausenden, hatte niemand mehr diesen Boden betreten.


    Ich erreichte den Kavernenboden und betrat so etwas wie eine breite, völlig ebenmäßige Straße. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Hauptstraße, da von ihr weitere, schmalere Wege und Gassen abzweigten. Links und rechts von mir erhoben sich merkwürdig provisorisch wirkende Bauten. Es waren keine Gebäude im herkömmlichen Sinne, sondern vielmehr nach oben hin offene Räume und Kammern. Einige dieser Ummauerungen verfügten über schmale, längliche Öffnungen, die ohne jede Ordnung wahllos in das Mauerwerk gebrochen waren.


    Ich erinnerte mich an die düstere, monolithische Anlage auf der Oberfläche dieser Welt. Jene Anlage, die ich in meinen vorangegangen Tagträumen staunend durchwandert hatte und in deren Zentrum ich auf den Eingang in diese Höhlenwelt gestoßen war. Diese Gebäude waren trotz ihrer gigantischen Ausmaße und chaotischen Anordnung mit einer unglaublichen Präzision errichtet worden. Einer Präzision, die ich bei allem, was ich hier unten sah, vermisste. Nicht nur waren die Höhlenbauten merklich kleiner als jene an der Oberfläche, auch ihre Ausführung war von ungleich primitiverer Natur. Schwarzes Bruchgestein aller Größen und Formen war scheinbar hastig zu Mauern, Rampen, Kuppeln und turmartigen Konstrukten aufgetürmt worden.


    Angesichts des Alters dieser Anlage, das ich weitaus niedriger ansetzte, als das der Oberflächenbauten, drängte sich mir ein Gedanke auf: Degeneration. Etwas hatte die Sternenwesen aus ihren Städten in dieses unterirdische Refugium getrieben. Was es auch war, es musste mit einer Plötzlichkeit über sie hereingebrochen sein, dass sie lediglich in der Lage waren, die notwendigsten Vorkehrungen für ihr Überleben im Untergrund zu treffen.


    Ich verließ die Hauptstraße und bog in eine der rechtwinklig abbiegenden Seitenstraßen ein. Mir war aufgefallen, dass die Anlage trotz einer nicht erkennbaren Ordnung einen gewissen industriellen Charakter aufwies. Ich bestieg eine der Rampen, die von der Straße bis hinauf zum oberen Rand eines der ummauerten Räume führte. Der Anblick war atemberaubend. Es war, als schaute ich auf einen riesigen Setzkasten mit unterschiedlich großen Fächern, deren Trennwände in den unterschiedlichsten Winkeln aufeinandertrafen. Ich gelangte auf die breiten, begehbaren Mauerkronen, die auf diese Art ein verwinkeltes Wegenetz bildeten, über das man in der Lage war, jeden einzelnen der Räume in dieser labyrinthischen Anlage zu erreichen. Von dort aus begann ich, die unter mir liegenden Räume zu inspizieren.


    Die ersten Kammern, in die ich blickte, waren nur leere, staubige Löcher. Doch dann fand ich Räume, die mit unterschiedlichsten, teils unidentifizierbaren Substanzen gefüllt waren. Ich stieß auf versteinerte, teilweise kristallisierte Haufen irgendeines feinkörnigen Minerals, verhärtete, zu Klumpen verklebte, faserige Platten und in einigen besonders dick ummauerten Zellen hohe, korrodierte Zylinder, die eine kaum fühlbare Wärme abgaben. Schließlich fand ich in einer Ansammlung länglicher, saalartiger Räume, riesige Stapel von Metallbarren. Obwohl sie verkrustet und von Staub bedeckt waren, offenbarte mir eine kurze Berührung, dass es sich dabei um das gleiche wundersame Material handelte, aus dem die Flugzylinder der Sternenwesen gefertigt waren. Mir wurde nun klar, dass ich mich inmitten eines riesigen Lagerraumes befand, gefüllt mit Rohstoffen zum Unterhalt einer hochtechnisierten Zivilisation.


    Ich stieg von den Mauerkronen hinab und begab mich wieder auf die breite Hauptstraße. Meine Erkundung hatte mich mittlerweile bis ans andere Ende der Kaverne geführt. Schon von Weitem konnte ich ein weiteres, riesiges Tor erkennen, das in die Wand eingelassen war und offenbar in eine weitere Höhle führte.


    Ich beschleunigte meinen Schritt und unterdrückte meine wiederaufkeimende Angst unter den Messern der Sternenwesen zu erwachen. Während ich mich meinem neuen Ziel näherte, veränderte sich zu beiden Seiten der Straße die Ausrichtung und Machart der Bauten. Wie stumme Wächter ragten nun immer häufiger jene schlanken, schwarzen Türme aus dem Wirrwarr hervor, die mir im vorherigen Traum beim Betreten der Kaverne aufgefallen waren. Auch gab es nun keine Seitenstraßen mehr, die in die Ansammlung von Kammern und Räumen verzweigten, sondern breite Zufahrten führten direkt von der Hauptstraße bis zu den Mauerkronen hinauf.


    Für einen Moment vergaß ich das Tor in der Ferne und bestieg die erstbeste Mauer in meiner Nähe. Die Räume, welche ich nun erblickte, waren im Gegensatz zu den von mir als Lagerräume identifizierten Ummauerungen beträchtlich größer. An ihren Längsseiten, die ich im Schnitt auf einhundert Yards schätzte, standen lang gestreckte, steinerne Tröge, an deren Enden sich verkrustete Rohre befanden, die wahrscheinlich dem Befüllen jener Behälter gedient hatten. Jeder Raum verfügte über eine Reihe vergitterter Abflüsse im Boden und einer halbrunden Öffnung von doppelter Mannshöhe, die in eine weitere dahinterliegende Kammer führte. In Anbetracht dieser typischen Merkmale war ich mir absolut sicher, eine Viehzuchtanlage vor mir zu haben. Ich fand mehr als ein Dutzend dieser Ställe vor, die alle ausnahmslos leer waren, sodass ich mich fragte, welcher Gestalt jene Nutztiere wohl gewesen sein mochten, die einst hier gehalten worden waren. Ich sollte auf diese Frage bald eine grausige Antwort bekommen.


    Von der Hauptrampe, die an den Längsseiten der Stallanlagen entlangführte, verzweigten jeweils weitere schmale Zugänge, die zu den dahintergelegenen Räumen führten. Ich folgte einem von ihnen und prallte entsetzt vor dem zurück, was ich auf dem Boden der nächsten Kammer erblickte.


    Es waren Berge von menschlichen Skeletten: Schädel, Becken, Arm- und Beinknochen aufeinandergeschichtet wie Abfall. Ich wandte mich ab und fiel wie betäubt auf meine Knie. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, blickte ich erneut auf die ausgeblichenen Überreste und stockte.


    Etwas stimmte mit diesen Gebeinen nicht. Auf den ersten Blick wirkten sie wie normale, menschliche Skelette, aber als ich genauer hinsah, stellte ich frappierende, anatomische Abweichungen fest. Zunächst einmal wiesen die Schädel ein weitaus geringeres Volumen auf, als bei einem durchschnittlichen Menschen üblich. Dafür waren die Augenhöhlen überproportional vergrößert und standen weiter auseinander. Das Nasenbein bildete ein kurzer, knöcherner Schnabel. Die Kieferknochen waren ungewöhnlich stark entwickelt und verfügten anstelle von Zähnen über eine durchgängige Kaufläche – das typische Gebiss eines Pflanzenfressers. Der Brustkorb bestand aus einem feinen, durchscheinenden Knochengeflecht und schien ähnlich flexibel zu sein, wie sein aus Rippen bestehendes menschliches Pendant. Bein- und Armknochen waren schmal und gerade, wobei die Arme außergewöhnlich lang waren und bis an die Knie reichten.


    Es war offensichtlich, dass ich es hier, entgegen meiner ersten Annahme, nicht mit menschlichen Überresten zu tun hatte, sondern mit einer, zwar menschenähnlichen, aber dennoch völlig andersgearteten Spezies. Diese Kreaturen schienen sich aufrecht gehend fortbewegt zu haben und waren im Schnitt sieben bis acht Fuß groß. Aber was stellten sie dar? In welchem Verhältnis standen sie zu den Sternenwesen? Die kräftigen Kauwerkzeuge und das geringe Hirnvolumen deuteten darauf hin, dass diese seltsam gedrungenen Zweibeiner auf einer Stufe mit irdischen Affen standen und zu keinen großen Geistesleitungen imstande waren. Somit konnte ich kategorisch ausschließen, dass man sie für höhere Arbeiten eingesetzt hatte. Zog ich zudem die Art ihrer Unterbringung in Betracht, konnte es nur eine Antwort auf die Frage nach ihrem Platz in dieser Welt geben – sie waren Nutzvieh!


    So und nicht anders musste es gewesen sein. In der Welt der Sternenwesen hatte die Evolution eine völlig andere Spielart gewählt. Sie hatte Oktopoden zu Trägern der Intelligenz erkoren und stumpfsinnige Abbilder des Menschen an das unterste Ende der Nahrungskette verbannt. War das die Erklärung für die rücksichtslosen Schlächtereien der Sternenwesen? Erinnerten wir sie so sehr an diese niederen Kreaturen, dass sie uns jedweden Intellekt absprachen und überzeugt davon waren, auf einer von Vieh bevölkerten Welt gelandet zu sein?


    Ich ließ meinen Blick über die bleichen Knochenhalden gleiten. Falls ich recht hatte, könnte sich die Schlussfolgerung dieser denkenden Tintenfische als fatal für die Menschheit erweisen. Jemand musste diesen Wahnsinn überleben und davon berichten!


    Ich folgte der Rampe zurück zur Hauptstraße. Meine Befürchtung, über ein Massengrab gestolpert zu sein, hatte sich als falsch erwiesen. Dennoch blieb die Frage, warum all diese Wesen in ihren Ställen verendet waren. Warum hatte man sie ihrem Schicksal überlassen?


    Schließlich erreichte ich das Tor am Ende der Hauptstraße. Augenscheinlich war es von der gleichen Machart wie jenes, durch das ich diese mächtige Kaverne betreten hatte. Ich erkannte den Verschlussmechanismus wieder, streckte mich, schob meine Finger in die Öffnungen des kuppelförmigen Aufsatzes, trat zurück und konzentrierte mich. Wenige Augenblicke später drang ein schwaches Zischen an meine Ohren und das riesige runde Druckschott schwang auf.


    In diesem Moment durchzuckten mich die beunruhigenden Erinnerungen an die letzten Augenblicke oben am Kaverneneingang. Braune Tentakel waren aus dem sich verflüssigenden Hallenboden geschossen und hatten mich aus der Traumwelt zurück in das dunkle Verlies unter dem Flugzylinder gerissen.


    Aber nichts dergleichen geschah. Vorsichtig trat ich durch das Tor. Vor mir erstreckte sich ein nicht enden wollender Saal, der von mächtigen, achteckigen Säulen aus einem schwarzen, basaltartigen Material gestützt wurde. An der Decke glommen vereinzelte Leuchtgloben und tauchten die Szenerie in ein mir wohl vertrautes, grünliches Zwielicht.


    Soweit das Auge reichte, waren bis hinauf zur Decke in regelmäßigen Abständen quadratische Nischen in die Wände des Saales und in die Seitenflächen der Säulen geschnitten worden. In jeder einzelnen befand sich ein staubiger, kristallener Sarkophag. Es mussten Tausende sein.


    Andächtig schritt ich durch dieses gigantische Mausoleum, bis meine Neugierde schließlich übermächtig wurde und ich mich einem der Sarkophage näherte. Mit der Hand wischte ich die dicke Staubschicht beiseite und blickte in sein Inneres.


    Ich zuckte zusammen. Vor mir, hinter mehreren Inch starkem Kristallglas, lag der vertrocknete Körper eines Sternenwesens. Ich war mir zunächst nicht ganz sicher, ob es wirklich tot war, da ich in den Stollen unter dem Flugzylinder Kristallbehälter mit konservierten Tieren entdeckt hatte, die trotz ihrer totenähnlichen Starre lediglich zu schlafen schienen. Aber schließlich überzeugte mich der bemitleidenswerte Zustand des Körpers von dessen absoluter Leblosigkeit.


    Die Haut der Kreatur, normalerweise öligbraun, war grau und rissig wie die Rinde eines Baumes und ließ die darunter liegende knorpelige Knochenstruktur scharf hervortreten. Die Augenlöcher sowie der fleischartige Schnabel schienen verklebt oder verkrustet. Wie die Gliedmaßen eines toten Insektes waren die langen Tentakel des Wesens eingerollt und an den Körper herangezogen, sodass es weitaus gedrungener wirkte als ein lebendes Exemplar. Mehrere Tausend Jahre Luftabschluss und der Entzug jeglicher Flüssigkeit hatten dieses Wesen mumifiziert und für die Ewigkeit konserviert.


    Ich trat zurück und ließ meinen Blick über die schier endlose Zahl von Sarkophagen streichen. Ein ganzes Volk musste in diesen Katakomben zur letzten Ruhe gebettet worden sein.


    Vorbei an den mächtigen Säulen setzte ich meinen Weg durch dieses gigantische Grabmal fort. Obgleich nicht so offensichtlich, wie bei den Bauten in der Kaverne, schien auch hier der Verfall allgegenwärtig. Von den Hunderten Leuchtgloben an der Decke waren die meisten bereits ausgebrannt. Die, die noch Licht abgaben, schafften es kaum noch, diesen riesigen Raum adäquat auszuleuchten. Auch gaben sich viele der Sarkophage allmählich der Zeit geschlagen, zeigten Sprünge und Risse oder waren bereits in ihren Nischen zusammengebrochen.


    Dieser Anblick und die nahezu vollkommene Stille, die lediglich vom Klang meiner Schritte auf dem Hallenboden unterbrochen wurde, wiegten mich in dem Glauben, das einzige lebende Wesen in dieser unterirdischen Einöde zu sein, bis mich plötzlich ein unregelmäßiges, metallisches Klacken von jenseits des Saales jäh zusammenfahren ließ.


    Erschrocken warf ich mich hinter eine der nahe stehenden Säulen. Das Geräusch schien direkt von vorn zu kommen und näherte sich. Plötzlich schnellte ein metallener Tentakel über meinen Kopf hinweg und ein pferdewagengroßer Metallkörper auf fünf segmentierten Spinnenbeinen stampfte an mir vorbei.


    Ich krümmte mich angstvoll zusammen und erwartete, mit bestialischer Gewalt ergriffen zu werden, aber das Ungetüm setzte, ohne mich zu beachten, seinen Weg entlang der Nischen fort.


    Als mein Verstand wieder arbeitete, wurde mir klar, dass ich es hier mit einer jener mechanischen Krabben zu tun hatte, deren Pendants ich bereits im Krater vor dem Flugzylinder erblickt hatte. Zu meiner Erleichterung wurde diese jedoch nicht von einem Sternenwesen gelenkt, sondern schien, ausgestattet mit mechanischer Intelligenz, völlig autonom eine mir unbekannte Aufgabe zu erfüllen.


    Ich war völlig gebannt von dem metallenen Ungetüm, nicht aufgrund seiner Größe oder Bedrohlichkeit, sondern weil es das erste Ding war, das in dieser schweigenden Welt wirklich lebendig schien.


    Die Krabbe setzte lärmend ihren Weg fort. Vorsichtig löste ich mich aus der Deckung der Säule und folgte ihr. Die Maschine schien so etwas wie ein mechanischer Friedhofswärter zu sein. Von Zeit zu Zeit stoppte sie an einer Reihe von Nischen und ließ einen feinen Lichtstrahl, ähnlich dem Suchlicht eines Kriegsschiffes, über die Sarkophage gleiten. Schien einer von ihnen intakt, schnellten mehrere Tentakel nach vorn, griffen ihn und schoben ihn in eine Halterung auf dem Rücken der Krabbe. Auf diese Weise sammelte die Maschine über ein Dutzend unversehrte Behältnisse und stakste dann einem mir unbekannten Ziel im hinteren Teil des Saales entgegen.


    Bald konnte ich knapp hundert Yards voraus eine freie Fläche erkennen, die besonders hell ausgeleuchtet war. Zahlreiche unförmige Gerätschaften konzentrierten sich dort um einen zentralen Punkt, zu dem aus allen Richtungen des Saales eine Vielzahl weiterer mechanischer Krabben strömten. Alle waren ausnahmslos mit Sarkophagen beladen.


    Und dann erblickte ich es. Ein lebendiges Sternenwesen! Hoch aufgerichtet auf seinen Tentakeln balancierte es seinen mächtigen Kopf mit einer nicht für möglich gehaltenen Eleganz. Was für ein Gegensatz zu den behäbigen, schwer atmenden Ungetümen, denen ich im Flugzylinder ansichtig geworden war. Der Anblick dieser Kreatur überzeugte mich nun vollends, dass ich wirklich und wahrhaftig durch ihre Heimatwelt wandelte. Eine Welt, deren Schwerkraft beträchtlich geringer sein musste, als die der Erde.


    Die Schreitmaschine vor mir erhöhte ihre Geschwindigkeit und hielt geradewegs auf die freie Fläche zu. Ich löste mich aus ihrem Schatten und sprang hinter eine der nächstgelegenen Säulen. Als ich aus meinem Versteck wieder zu der Kreatur hinübersah, stellte ich mit Überraschung fest, dass es Gesellschaft bekommen hatte. Zwei weitere Wesen tänzelten auf ihren Tentakeln zwischen den Geräten herum und nahmen die von den Metallkrabben abgeladenen Sarkophage in Empfang. Nun wurde ich Zeuge von höchst rätselhaften Vorgängen.


    Die Sternenwesen öffneten die Sarkophage, entnahmen die toten Körper ihrer Landsleute, die von Weitem wie große, graue Kartoffeln wirkten, und legten sie in kristallene Becken mit einer dunklen, sämigen Masse. Anschließend leiteten sie aus hohen, bauchigen Behältern mit Hilfe von Schläuchen und Kanülen eine rote Flüssigkeit in die ausgetrockneten Körper.


    Nach einigen Minuten wurden die Kanülen wieder entfernt, die Körper samt Becken auf Metallkrabben verladen und abtransportiert. Dann begann das Spiel von Neuem.


    Verwirrt zog ich mich in den Schatten der Säule zurück. Was zum Teufel ging da vor? War ich etwa Zeuge eines makaberen Totenrituals? Die alten Ägypter auf der Erde hatten vor Tausenden von Jahren die Einbalsamierung ihrer Verstorbenen zu einer wahren Kunst entwickelt. Vielleicht hatte ich hier einen ähnlichen Kult vor mir.


    Ich spähte wieder aus meiner Deckung und stutzte. Hatte sich da gerade eines der toten Wesen in seinem Becken bewegt? Ich reckte meinen Hals, um eine bessere Sicht zu erhalten, als sich plötzlich ein scharfer, widerlicher Geschmack in meinem Mund ausbreitete.


    Würgend und spuckend krümmte ich mich hinter der Säule zusammen. Ein Brennen breitete sich von meiner Zunge über den Gaumen bis in meinen Hals hinein aus. Ich röchelte und glaubte zu ersticken. Schließlich versagten mir die Beine, und noch bevor ich auf den Boden aufschlug, verlor ich die Besinnung.


    Als ich meine Augen öffnete, nahm ich zunächst zwei helle, verschwommene Schemen wahr, die sich bald darauf in die besorgten Gesichter von Burnham und Legget verwandelten. An meinen Lippen haftete der unzweideutige Geschmack von Burnhams Selbstgebrannten und beantwortete die Frage, was mich aus der Traumwelt zurückgeholt hatte. Gleichzeitig mit hämmernden Kopfschmerzen kam die Erinnerung an das, was sich im Flugzylinder abgespielt hatte.


    Ich stemmte mich auf und brachte den ersten Gedanken über die Lippen, der in meinem Geist aufflammte. »Emma?!«


    Die beiden Männer wechselten ein paar verunsicherte Blicke. Dann schaute der Konstabler zu mir und schüttelte schweigend den Kopf.


    Ungläubig starrte ich auf die andere Seite des Käfigs, an die Stelle, wo die junge Frau gekauert hatte. Sie war fort.


    Etwas zerbrach in mir. Schmerz, Zorn und das Gefühl grenzenloser Ohnmacht überschwemmten mich. Tränen liefen mir die Wangen hinab. Alle Hoffnung, aller Kampfesgeist waren von mir gewichen. Eine Welt brach für mich zusammen. Thomas Huxley, der berühmte englische Anatom, sagte einmal, die Natur sei gleichgültig und grausam. Er hatte recht. Und es gab nichts, das uns von dieser universellen Wahrheit erlösen würde. Es gab nur die Starken und die Schwachen, die, die überlebten, und jene, die vergingen. Wir, die Menschen gehörten zur letzteren Kategorie. Davon war ich in diesem Moment fest überzeugt.


    Unerwartet legte Legget seine Hand auf meine Schulter. »Kommen Sie, Walden. Wir möchten Ihnen etwas zeigen.«


    Die beiden Männer halfen mir, mich aufzurichten. Dann deutete Burnham mit dem Anflug eines Lächelns durch die Gitterstäbe hinauf zum Ausgang des Zylinders.


    Meine Augen brauchten eine Weile, um in der tageslichthellen Öffnung etwas zu erkennen. Aber schließlich nahm ich einen Umriss war, die Silhouette eines jungen Mannes, der dort oben im Schein der Morgensonne saß. Es war Nicholas Isaac Halford!

  


  
    10. Nicholas


    Mit einem Freudenschrei stürzte ich auf die andere Seite des Käfigs. Meine Schmerzen waren vergessen und mein Herz wurde von einer Woge der Hoffnung umspült. Wie zu einem Heiland starrte ich zu der sonnenbeschienenen Gestalt meines Freundes hinauf. Ich rief seinen Namen, immer und immer wieder, schrie Fragen nach seinem Befinden hinauf und versuchte ihm klar zu machen, dass es sein Freund Alan war, der hier unten nach ihm verlangte. Aber Nicholas reagierte nicht. Völlig unbeeindruckt von meinen Rufen saß er dort oben, am Rand des Flugzylinders, und bewegte nur unmerklich seinen Kopf.


    Ich fing an, wie wild an den Gitterstäben zu rütteln, als sich Legget von hinten heranschob und meinen Arm ergriff.


    »Lassen Sie es, Walden. Es hat keinen Zweck. Wir haben schon versucht, mit ihm zu reden. Ohne Erfolg.«


    »Was soll das heißen?«, fragte ich verwirrt. »Was hat man ihm angetan?«


    Der alte Burnham ließ sich seufzend neben mir nieder und nestelte an der Verschlusskappe seines Flachmannes herum, die sich beim Zuschrauben offenbar verkantet hatte.


    »Ich glaub, der junge Halford hat hier drin einfach’n Verstand verloren, Mr Walden.«


    »Aber was ist mit ihm geschehen und wo kommt er so plötzlich her?«


    Der Alte zuckte die Achseln und schaute zu Legget. Der Konstabler warf einen kurzen Blick zur Zylinderöffnung hinauf und begann zu sprechen. »Gleich, nachdem der Tintenfisch mit Ihnen fertig war, hat er sich Mrs Pearson gegriffen und sie zum Verhörbereich hinübergeschleppt.«


    Mein Mangen krampfte sich zusammen.


    »Die Bestie hat dann ...« Er stockte und schlug die Augen nieder. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Schließlich blickte er wieder auf und fuhr fort: »Vergessen wir das. Diesmal ging alles sehr schnell. Sie müssen nur wissen, dass sie nicht lange gelitten hat.«


    Ich nickte und schwieg. Der Konstabler sprach weiter: »Nach Mrs Pearsons Tod dachten wir natürlich, wir seien die Nächsten. Aber das Sternenvieh ließ uns in Ruhe. Stattdessen führte es hier drinnen irgendwelche Arbeiten durch. Manchmal schaltete es diese in der Luft schwebenden Bilder ein und wir konnten sehen, was draußen vor dem Krater geschah ...«


    Burnham fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Es sind zwei Viecher, Mr Walden. Wir haben’s deutlich in den Flimmerbildern gesehn! Eins is hier drin bei uns und’n zweites kriecht draußen herum!«


    »Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht!«, fuhr Legget den Alten an und wandte sich dann wieder an mich. »Aber Burnham hat recht, Walden. Wir haben es hier lediglich mit zwei Kreaturen zu tun. Und beide scheinen seit ein paar Stunden mit irgendetwas mächtig beschäftigt zu sein. Vor dem Zylinder herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Die Kreatur draußen auf der Metallkrabbe zum Beispiel verschwindet andauernd in den Wald und kommt dann schwer beladen mit sperrigen Metallteilen zurück. Unser Kerkermeister hingegen treibt sich die meiste Zeit unten in den Stollen herum und schafft von Zeit zu Zeit merkwürdige Gerätschaften und Behälter nach oben.«


    »Ist er jetzt gerade dort unten?«, fragte ich.


    »Ja, schon eine ganze Weile. Als er das letzte Mal aus dem Schacht zurückkehrte, brachte er Halford mit nach oben.«


    Ich schaute zu Nicholas hinauf. »Also war er die ganze Zeit mit uns dort unten, in einem der verschlossenen Stollen!«


    »Genau, wie Sie vermutet haben«, sagte Legget mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Aber warum darf er sich frei bewegen? So, wie es aussieht, hat man ihn nicht einmal gefesselt.«


    Der Konstabler nickte und wechselte einen kurzen Blick mit dem Alten.


    »Nun, ich glaube, Burnham hat hinsichtlich des geistigen Zustands Ihres Freundes recht.«


    Ich starrte den Konstabler ungläubig an.


    »Sehen Sie, Walden. Soweit wir beobachten konnten, hat dieser tentakelbewehrte Albtraum Ihrem Freund kein einziges Haar gekrümmt. Aber dennoch hat die Kreatur irgendetwas mit ihm angestellt.«


    Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Was haben sie ihm angetan?«


    Legget schüttelte den Kopf. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Der Tintenfisch hat jedenfalls nicht an ihm herumgeschnippelt, falls Sie das meinen. Gleich, nachdem er Halford hier heraufgeschafft hatte, schnallte er ihn auf das Verhörgestell. Wir rechneten mit dem Schlimmsten, aber nichts dergleichen geschah. Das Sternenwesen hat lediglich eine Menge Drähte an ihm befestigt und ein paar Knöpfe gedrückt. Nach einer knappen halben Stunde war der ganze Spuk vorbei und Halford wurde wieder losgemacht. Seitdem sitzt er dort oben und sagt keinen Mucks.«


    Augenscheinlich musste die Prozedur, von der Legget sprach, für Nicholas’ apathischen Zustand verantwortlich sein. Denn immerhin war ihm der verstörende Anblick jener rücksichtslosen Schlächtereien im Inneren des Flugzylinders erspart geblieben; und die bloßen Umstände seiner Gefangenschaft hätten einen nervenstarken Mann wie ihn niemals derartig traumatisieren können. Ich hoffte von ganzem Herzen, der Zustand meines Freundes sei reversibel. Denn sollten ihn die Sternenwesen in einen sabbernden Idioten verwandelt haben, wäre es besser für ihn, so sehr mich dieser Gedanke auch schmerzte, wenn er diesen Ort nicht mehr lebend verlassen würde. Und noch etwas wurde mir bewusst – Nicholas’ geistige Gesundheit war der Schlüssel zu unserer Rettung. Nur er konnte sich scheinbar ungehindert im Flugzylinder bewegen und uns aus diesem Käfig befreien. Aber dazu mussten wir zu ihm vordringen. Ich musste zu ihm vordringen.


    Ich blickte zu Nicholas hinauf und wollte ihm gerade zurufen, als Legget panisch seine Hand auf meinen Mund presste. Hinter dem Käfig, aus der Tiefe des Zylinders drang ein metallisches Schaben. Ich schnellte herum und sah, wie sich aus einer Luke im Boden der öligbraune Kopf unseres Kerkermeisters schob.


    Die Kreatur ließ ihre Tentakel emporschnellen und zog sich in das Innere des Zylinders. Ohne uns weiter zu beachten, hangelte sie sich keuchend an unserem Käfig vorbei Richtung Ausgang. Bei sich trug sie Glasbehälter und messingfarbene Apparate, die offensichtlich aus dem unter uns gelegenen Stollen stammten. Mein Herz setzte beinahe aus, als sie sich dann um Haaresbreite an Nicholas vorbeischob. Kurze Zeit später kehrte das Sternenwesen zurück und wuchtete sich unter sichtlicher Anstrengung auf den Sitz nahe dem Verhörbereich. Angesichts seiner schwerfälligen Bewegungen konnte ich kaum glauben, dass es zur selben Spezies gehörte wie jene Kreaturen, die in meinem Tagtraum hoch aufgerichtet auf ihren Tentakeln umherstolziert waren.


    Es war offensichtlich, dass die höhere Schwerkraft unseres Planeten eine ungewohnte Belastung für sie darstellte.


    Drei leuchtende, flackernde Flächen erschienen wie aus dem Nichts in Augenhöhe des Sternenwesens. Burnham kam aufgeregt zu mir herübergekrabbelt.


    »Die Flimmerbilder, Mr Walden! Dort, sehen Sie!«


    Burnhams »Flimmerbilder« waren eindeutig dieselbe Art von bewegten Projektionen, die ich bereits im Stollen unter dem Zylinder gesehen hatte.


    Nun kam auch Legget herangerutscht und deutete durch die Gitterstäbe auf die flackernden Lichtscheiben. »Jedes von denen zeigt einen anderen Bereich außerhalb des Zylinders, Walden. Ich kann eindeutig den Kraterboden vor dem Eingang erkennen. Das Abbild daneben zeigt die Schneise durch den Wald, zwischen der ersten und der zweiten Absturzstelle.«


    Ich drückte mein Gesicht an die Gitterstäbe, um eine bessere Sicht auf die Projektionen zu haben.


    »Ich glaube, ich kann den zweiten Krater nahe Burnhams Haus erkennen,« sagte ich.


    Legget legte seinen Kopf neben meinen an das Gitter. »Wo können Sie das sehen?«


    »Schauen Sie auf die hinterste Projektion. Sie zeigt die Absturzstelle des zweiten Flugzylinders.«


    Legget kniff skeptisch die Augen zusammen. »Ja, aber wo ist der Zylinder? Ich kann lediglich die Reste der Erdrampe erkennen.«


    Ich lehnte mich zurück und überlegte. »Sagten Sie nicht, Sie hätten beobachtet, wie die Sternenwesen große Metallteile aus dem Wald herbeischafften?«


    Legget nickte.


    »Nun, ich glaube, die stammen von dem Zylinder. Sie demontieren den zweiten Flugzylinder.«


    Legget runzelte die Stirn.


    »Aber warum sollten sie das tun, Walden?«


    »Hah, ich glaub, die Viecher packen die Koffer. Die woll’n wieder abhauen!«, platzte Burnham dazwischen.


    Legget und ich blickten zu dem Alten. Burnham deutete aufgeregt auf die Projektion, die den zweiten Krater zeigte.


    »Da, die verbuddeln ihr Zeugs, machen die Löcher zu und verwischen die Spuren.«


    Soweit ich erkennen konnte, hatte das Sternenwesen auf der Schreitmaschine zwei Exemplare jener mechanischen Bauarbeiter mitgebracht, die Legget und ich schon vom Kraterrand aus beobachtet hatten. Die Maschinen begannen sofort damit, Erde in das durch den Absturz entstandene Loch zu schütten. Das Sternenwesen selbst schien anfangs noch die beiden krebsartigen Apparate zu beaufsichtigen, schlug sich dann aber ins Unterholz, um einer nicht näher bestimmbaren Tätigkeit nachzugehen. »Scheinbar ist die Demontage des zweiten Zylinders abgeschlossen«, kommentierte ich meine Beobachtungen.


    Legget nickte nachdenklich. »Aber warum haben sie das Ding nicht gleich an Ort und Stelle verbuddelt, anstatt es umständlich auseinanderzuschrauben und dann hierher zu schaffen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hatten sie Probleme, ein derartig großes Objekt zu vergraben.«


    »Pah!«, schnaubte Legget. »Wenn ich mir die Tunnel unter dem Zylinder anschaue, glaube ich kaum, dass die Brüder damit irgendwelche Schwierigkeiten hätten. Geben Sie denen eine Woche und ganz Cumberland gleicht einem einzigen Maulwurfsbau.«


    »Vielleicht müssen die Sternenviecher was reparieren und brauchen Ersatzteile«, warf Burnham ein.


    Legget blickte den Alten vorwurfsvoll an. »So ein ... ähm ... Flugzylinder ist kein Ruderboot, an dem man mal eben so ein paar Planken ausbessert und es dann wieder zu Wasser lässt. Oder wie sehen Sie das, Walden?«


    »Burnham liegt vielleicht gar nicht so verkehrt«, nickte ich in Richtung des Alten. »Wenn man bedenkt, mit welcher Wucht sich die Geschosse in den Waldboden gebohrt haben, scheint es nur wahrscheinlich, dass etwas zu Bruch gegangen ist. Aber wie ich unsere außerirdischen Besucher so einschätze, haben sie damit sicherlich gerechnet.«


    Während ich sprach, fielen meine Gedanken wie Puzzleteile ineinander: »Verdammt, ich glaube, das ist der Grund, warum wir es hier mit zwei Abstürzen zu tun haben.«


    Die beiden Männer sahen mich fragend an. Ich machte eine ausladende Handbewegung.


    »Dieser Zylinder hier landete zuerst und brachte die Sternenwesen und ihre Schreitmaschinen zur Erde. Der zweite Flugkörper,der nahe Burnhams Haus herunterkam, traf exakt vier Tage später ein und war höchstwahrscheinlich unbemannt. Er fungierte als eine Art Frachtbehälter und enthielt meiner Meinung nach all die Werkzeuge und Ersatzteile, die man benötigen würde, um den ersten Flugzylinder im Falle einer Bruchlandung wieder flott zu bekommen.«


    Burnham nickte eifrig. »Wie ich’s gesagt hab! Gleich, als das Ding nachts in’n Wald gerauscht is, bin ich hin. Aber niemand is da raus gekrabbelt. Dann kam das Vieh auf der Metallkrabbe und hat mich geschnappt.«


    Legget wedelte ungehalten mit der Hand. »Schön, dass Ihnen Waldens Theorie gefällt, Burnham. Aber was auch immer dort draußen vor sich geht, es scheint zumindest unsere vielarmigen Freunde davon abzuhalten, sich mit uns zu beschäftigen. Wir sollten sehen, dass wir dies zu unserem Vorteil nutzen.« Legget deutete zur Zylinderöffnung hinauf. »Sobald der Tintenfisch wieder im Keller verschwunden ist, sollten Sie versuchen, Ihren Freund dort oben zu Verstand zu bringen. Er muss diesen verfluchten Käfig aufsperren.«


    »Warum warten wir nich’, bis die Viecher wieder ... ähm ... wegfliegen?«, fragte Burnham. »Ich glaub nich’, dass se uns mitnehm’ wollen.«


    Legget schaute den Alten an, überlegte einen Moment und wandte sich dann wieder an mich. »Ja, warum eigentlich nicht? Warum warten wir nicht einfach, bis die Brüder verschwinden? Das, was sie über uns wissen wollten, haben sie ja offensichtlich von den Pearsons erfahren – Gott sei ihren Seelen gnädig.«


    Ich starrte fassungslos in die Gesichter meiner Mitgefangenen. »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?« Meine Stimme überschlug sich. »Glauben Sie etwa, die lassen uns einfach so gehen, nach allem, was wir hier gesehen haben? Was ist mit dem Blutbad, das sie direkt vor unseren Augen angerichtet haben? Bis an mein Lebensende werde ich die herzzerreißenden Schreie Jack Pearsons nicht vergessen!«


    In mir stiegen die Bilder meines letzten Tagtraumes auf: Räume voller bleicher Knochen, die Überreste Abertausender Kreaturen, so beängstigend menschlich, dahingeschlachtet von den Sternenwesen wie Vieh. Und uns drohte das gleiche Schicksal, allen Bewohnern der Erde. Mein Gott, wie naiv ich doch gewesen war. Ich fühlte, es wäre sinnlos, den beiden Männern von meinen morbiden Bildern zu berichten, die doch so wenig Traum waren wie das kalte Metall, das uns gefangen hielt. Aber reichte der qualvolle Tod der Pearsons nicht aus, um ihnen die völlige Absurdität ihres Ansinnens klar zu machen?


    »Verstehen Sie es endlich: Sie werden uns vor ihrer Abreise einfach umbringen und verscharren«, sagte ich mit ausdrucksloser Miene. Die beiden Männer schwiegen.


    »Der einzige Grund, warum wir noch leben, ist der, dass diese Monstren gerade mit anderen Dingen beschäftigt sind«, fügte ich hinzu.


    »Aber was soll’n wir jetzt machen, Mr Walden?«, fragte Burnham.


    Ich lehnte mich an das Gitter, schloss die Augen und schlang die Arme um die Knie. Mein Geist war leer und ausgelaugt. Es gab dort keine Antwort auf die Frage des Alten. Unsere Lage war schlichtweg hoffnungslos. Wir hatten keine Chance aus dem Käfig auszubrechen, Nicholas schien völlig unfähig zu klarem Denken und uns lief die Zeit davon. Was konnten wir jetzt noch tun?


    Ein erstickter Schrei drang an mein Ohr und gleich darauf prallte etwas Schweres neben mir an das Gitter. Ich riss den Kopf herum und sah Legget, wie er, die Gitterstäbe umkrallt, mit aufgerissenen Augen den Zylinder hinaufstarrte.


    »Verdammt noch mal, wenn das nicht ...«


    Ich blickte über die Schulter hinauf zur Zylinderöffnung, konnte aber keine Veränderung ausmachen. Nicholas kauerte noch immer bewegungslos am Rand des Ausganges und das Sternenwesen ließ geschäftig seine Tentakel kreisen.


    »Was zum Teufel haben Sie, Legget?«


    Der Konstabler deutete aufgeregt auf die Projektionen. »Ich glaub, ich habe Hopkins gesehen.«


    Ich warf mich herum und presste meine Stirn gegen die Gitterstäbe. »Ihren rothaarigen Kollegen? Wo?«


    »Auf der Projektion in der Mitte. Ich sah, wie er die Schneise entlanglief.«


    »Sind Sie sicher, Legget?«


    »Natürlich! Diesen schlaksigen Gang erkenne ich auf hundert Yards.«


    Ein vages Gefühl von Hoffnung durchflutete mich.


    »Man hat uns gefunden«, murmelte ich vor mich hin. Dann wurde mir die Bedeutung meiner Worte bewusst und ich drehte mich zu Burnham um und rief: »Mein Gott, man hat uns entdeckt! Wir kommen hier raus!«


    Der Alte reagierte nicht und starrte auf etwas hinter meinem Rücken.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich.


    Burnham deutete zitternd den Zylinder hinauf. Im selben Moment zuckte Legget neben mir vom Gitter zurück und schob sich panisch auf die andere Seite des Käfigs. Ich riss den Kopf herum und sah, wie sich das Sternenwesen auf uns zu hangelte. Ein eisiger Schauer erfasste meine Seele.


    Die Kreatur erreichte den Käfig und öffnete ihn. Armstarke Tentakel quollen zu uns herein und hielten geradewegs auf Legget zu. Der Konstabler schrie und presste sich in die entlegenste Ecke.


    Plötzlich hielt das Sternenwesen inne und sein übergroßer Kopf zuckte in Richtung Ausgang. Eine Stimme von außerhalb des Zylinders drang an mein Ohr: »Hallo? Ist hier jemand?«


    Unser Kerkermeister ließ seine Tentakel zurückschnellen und wandte sich in Richtung der Stimme. Burnham und ich wechselten einen schnellen Blick und starrten dann auf die offen stehende Käfigtür. Das war unsere Chance. Das Sternenwesen hatte sich bereits von uns abgewandt, als einer seiner Tentakel zurückzuckte und die Käfigtür ergriff.


    Mit einer Agilität, die ich Burnham kaum zugetraut hätte, warf er sich nach vorn und umklammerte mit seinen Händen den Türrahmen. Die Tür fiel zu und der Alte stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus.


    Ich sprang auf und stürzte zu ihm. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er atmete stoßweise. Dennoch schien er gefasst. Die Tür hatte seine Hände eingeklemmt und den Mittelhandknochen seiner linken Hand zertrümmert. Der offene Bruch blutete stark. Hastig riss ich einige Fetzen aus meinem Hemd.


    Legget kam aufgeregt herangerutscht. »Zum Teufel, das war Hopkins Stimme! Der Bengel kommt aber auch keinen Moment zu früh.«


    Niemand antwortete. Der Blick des Konstablers fiel auf Burnhams lädierte Hände. Ohne zu zögern, begann er, ebenfalls Fetzen aus seinem Hemd zu reißen.


    »Lassen Se’s gut sein«, presste der Alte hervor. »Sehn Se lieber zu ..., dass Se die verfluchte Tür aufkriegen.«


    Legget umfasste die Gitterstäbe und stemmte sich dagegen. Ein kurzes metallisches Schaben ertönte und die Tür gab nach.


    »Verflucht noch eins!«, staunte Legget. »Sie haben verhindert, dass die verdammte Luke wieder einrastet.«


    »... und einen hohen Preis dafür bezahlt«, fügte ich hinzu und beeilte mich, Burnhams Hände zu verbinden.


    Legget spähte zum Ausgang hinauf. »Los, nichts wie raus hier. Der Tintenfisch hat den Zylinder verlassen. Ich hoffe Hopkins und seine Leute machen ihm gehörig Feuer unterm Hintern.«


    Ich prüfte noch einmal Burnhams Verbände, zog den Kopf ein und trat durch die Luke. Es war ein seltsames, ungewohntes Gefühl, mich frei und aufrecht bewegen zu können.


    Nach mir stolperte Burnham aus dem Käfig, gefolgt von Legget, dem jede Bewegung sichtlich Schmerzen bereitete. Wir boten einen jämmerlichen Anblick. So schnell es unsere Kräfte zuließen, kletterten wir zum Ausgang hinauf. Von draußen erklangen Schüsse und Schreie. Als wir den Verhörbereich passierten, kündeten braune, eingetrocknete Flecken von dem Grauen, das hier stattgefunden hatte. Der Konstabler stieß einen kurzen triumphierenden Schrei aus, als er in einem metallenen Behältnis seinen Revolver entdeckte.


    Burnham und Legget erreichten zuerst den Rand des Zylinders und spähten vorsichtig in den Krater hinaus.


    Ich hingegen hatte nur ein Ziel: die zusammengesunkene Gestalt, die nahe des Ausgangs saß – Nicholas. Freudig erregt stürzte ich auf ihn zu. Mein Freund schien unverletzt. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Ich ergriff seine Schultern. Nicholas war blass und wirkte völlig abwesend. Seine Augen starrten glanzlos in die Ferne. Überschwänglich redete ich auf ihn ein. Aber er reagierte nicht. Schließlich wendete er seinen Kopf und blickte mich mit großen, fragenden Augen an. Nicht die geringste Spur des Wiedererkennens flammte darin auf. Ich erschrak. Bilder der verstörten Emma Pearson drangen in meinen Geist und ließen mich das Schlimmste befürchten. Dennoch, Nicholas lebte. Alles andere würde sich finden.


    Legget stieß einen Fluch aus. Mein Kopf fuhr herum.


    »Was haben Sie, Konstabler?«


    Er deutete mit dem Revolver in den Krater. »Der Hellste war Hopkins zwar noch nie, aber ich hätte den Knaben dennoch für cleverer gehalten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Legget ließ ein kurzes, bitteres Lachen erklingen. »Ich fürchte, wir werden uns den Weg freischießen müssen. Der Bengel ist völlig ohne Verstärkung hier angerückt.«


    Irritiert blickte ich auf die schlaksige, uniformierte Gestalt, die geradewegs auf uns zu stolperte. »Wie dem auch sei. Wir müssen hier weg!«


    Der Konstabler grinste und spannte den Hahn seiner Waffe. »Also schön, Walden. Sie schnappen sich Ihren Freund und nehmen dann die Beine in die Hand. Burnham, Sie hängen sich an die beiden dran. Wenn Sie nach Penrith kommen, trommeln Sie alle Männer zusammen, die eine Waffe tragen können, und führen sie hierher.


    »Moment mal, Sie wollen ganz allein gegen diese Kreaturen ins Feld ziehen?«


    Legget schüttelte den Kopf. »Erstens bin ich nicht allein, schließlich ist da ja noch Hopkins und zweitens habe ich wohl keine andere Wahl. Wir haben offensichtlich nur einen Revolver, Burnham ist ein Krüppel und was Sie betrifft: Wollen Sie etwa Steine nach den Viechern werfen?«


    Mit Bedauern stellte ich fest, dass ich meinen Revolver wahrscheinlich bei unserem Ausbruch aus dem Stollen verloren hatte.


    Aber etwas anderes überraschte mich weit mehr. Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Kampfgeist in den Augen des Konstablers aufblitzen. War das derselbe Mann, der jammernd neben mir im Stollen gehockt hatte?


    Legget wuchtete sich hoch und stöhnte. »Also los jetzt! Sehen Sie zu, dass Sie den Waldrand erreichen.«


    Der Konstabler trat über den Rand des Zylinders und lief die Erdrampe hinunter. Gleich darauf krachten Schüsse und seine Stimme hallte fluchend von den Kraterwänden wider.


    Ich packte Nicholas und zog ihn auf die Beine. Sein Zustand schien unverändert. Mit sanfter Gewalt zerrte ich ihn aus seiner Ecke und zog ihn wie eine übergroße Puppe hinter mir her. Burnham folgte uns.


    Wir stolperten die Erdrampe hinunter und begannen zu laufen. Erneut drangen Schüsse und Schreie an mein Ohr. Ich riss den Kopf herum und schaute zu dem ungleichen Kampf, der sich neben dem Zylinder entsponnen hatte.


    Während sich das Sternenwesen ruckartig über den zernarbten Boden schob und versuchte, Legget und Hopkins in seine Tentakel zu bekommen, feuerten die beiden Männer unablässig auf das Ungeheuer.


    Ich blieb stehen und brüllte zu den beiden hinüber, sie sollten auf die Augen schießen. Hopkins schaute kurz zu mir herüber, zielte dann sorgfältig auf den Kopf der Kreatur und drückte ab. Ungläubig starrte er auf seinen Revolver, der statt eines lauten Knalles nur ein leises Klicken von sich gab.


    Dieser Augenblick der Unachtsamkeit genügte. Ein Tentakel schnellte vor und wickelte sich blitzartig um Hopkins’ Körper. Der junge Mann war nicht einmal mehr in der Lage, zu schreien. Blut lief ihm aus Augen, Nase und Mund und ich musste entsetzt mit ansehen, wie das Leben aus seinem Leib gepresst wurde. Dann, mit dem abscheulichen Geräusch berstender Knochen, brach Hopkins wie ein Streichholz in der Mitte entzwei und starb. Das Sternenwesen schleuderte den leblosen Körper auf die andere Seite des Kraters, wo er wie eine Marionette, der man die Fäden zerschnitten hatte, liegen blieb.


    Benommen taumelte ich zurück. Hinter mir schrie Burnham. Vor mir kämpfte Legget einen aussichtslosen Kampf. Was sollte ich tun? Ich konnte den Konstabler nicht zurücklassen.


    Als hätte er meine Gedanken erraten, drehte er sich um und rief: »Hauen Sie endlich ab, Walden! Es sind schon genug Leute draufgegangen.«


    Ich nickte, packte Nicholas und rannte weiter Richtung Kraterrand. Burnham wartete bereits im Unterholz. Ich zerrte meinen Freund die Erdrampe hinauf und betrat die Schneise. Ein letztes Mal krachte Leggets Revolver, gefolgt vom verhängnisvollen Klicken einer leeren Trommel. Ich blickte zurück und sah, wie er seine nun nutzlose Waffe dem Sternenwesen entgegenschleuderte und davonrannte.


    Unsere Blicke trafen sich. Der Kampfgeist in den Augen des Konstablers war erloschen und es schien, als hätte er eine unbestimmte Ahnung von dem, was nun kommen würde. Es war offensichtlich, dass er am Ende seiner Kräfte war. Seine Schritte waren unsicher und er hielt sich beim Laufen die Seite. Seine Verletzungen und die Fettleibigkeit forderten nun ihren Tribut. Das Sternenwesen hinter ihm stemmte sich unter Aufbietung aller Kräfte vom Boden ab und machte einen Satz.


    Ich schrie eine Warnung den Krater hinab. Legget warf die Arme nach oben, so als wollte er sich mit einem letzten Sprung zu mir herauf retten.


    Ein grauer Tentakel schoss nach vorn und riss den Konstabler von den Beinen. Panisch krallte er seine Hände in den Erdboden. Weitere Tentakel schnellten vor und wickelten sich um Oberkörper und Hals. Legget wurde vom Boden gerissen und schwebte für einen kurzen Augenblick in der Luft. Wieder trafen sich unsere Blicke. Die Finger in die graue Widerwärtigkeit um seinen Hals gekrallt, versuchte der Konstabler zu sprechen. »Hau... hauen Sie ab, Walden! Holen Sie Hilf...«


    Blutiger Schaum quoll ihm aus Mund und Nase und erstickte seine letzten Worte. Legget wurde in die Luft geworfen, noch im Fallen aufgefangen und wie eine junge Katze gegen den Zylinder geschleudert. Die blutige Masse, die daraufhin schmierend an der zernarbten Metalloberfläche abglitt, machte mir klar, dass jede Hilfe für den Konstabler zu spät kam.


    Ich packte Nicholas und schlug mich mit Burnham ins Unterholz. Da wir nicht wussten, wo sich das zweite Sternenwesen befand, mieden wir die Schneise, die zum Haus des Alten führte.


    So schnell es unsere Kräfte zuließen, durchquerten wir das Dickicht. Wir übersprangen umgestürzte Baumstämme und herabgefallene Äste. Zweige schlugen uns ins Gesicht und zerrissen das, was von unserer Kleidung noch übrig war.


    Burnham lief an der Spitze und versuchte, die nächstgelegene Straße zu finden. Nicholas, der immer noch kein Wort gesagt hatte, stolperte wie ein trotziges Kind hinter uns her. Was immer für seinen Zustand verantwortlich war, ich würde dafür sorgen, dass sich die besten Ärzte um ihn kümmerten, sollten wir diesen Albtraum überleben.


    Der Alte stieß einen Fluch aus und blieb stehen. Als ich mit Nicholas im Schlepptau herangestolpert kam, erblickte ich Burnhams lädierte Behausung.


    »Hab wohl die Straße verpasst«, knurrte der Alte in meine Richtung. »Aber ich werd’ schnell meine Flinte holen. Dann können wir’n Viechern wenigstens eins auf’n Pelz brennen.«


    »Nein, lassen Sie den Blödsinn«, sagte ich. »Sie haben doch gesehen, dass unsere Waffen nichts bei diesen Kreaturen ausrichten.«


    Burnham ignorierte mich und verschwand im Inneren des Hauses. Ungehalten folgte ich ihm bis zur Tür. Nicholas indes lief teilnahmslos zwischen den herabgefallenen Dachziegeln, Putzbrocken und Mauertrümmern herum.


    »Beeilen Sie sich gefälligst«, rief ich dem Alten hinterher und blickte mich gehetzt um.


    Burnham brabbelte etwas, aber seine Worte gingen in dem Gepolter, das er beim Suchen seiner Waffe veranstaltete, unter. Ein Geräusch von der anderen Seite der Lichtung ließ mich zusammenfahren. Ich schaute zu Nicholas hinüber, aber der stand nur bewegungslos da und starrte abwesend in meine Richtung. Ich lief um das Gebäude herum und blickte die Schneise hinab, die zur zweiten Absturzstelle führte. Hatte ich da eben das Geräusch von brechenden Ästen gehört?


    Ich lief zur Vorderseite zurück. Noch im Laufen rief ich: »Burnham, verflucht! Lassen Sie Ihren Schießprügel liegen und kommen Sie da raus. Wir müssen weiter.«


    Der Alte trat aus der Tür. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Unter seinem Arm klemmte seine Schrotflinte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen waren schreckgeweitet und sein Gang unsicher.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich und sah, wie ihm die Schrotpatronen, die er offenbar im Haus gefunden hatte, eine nach der anderen aus der Hand glitten. Schließlich polterte die Flinte zu Boden und er kippte vornüber.


    Ich erschrak, als ich die lange, schmale Glasscherbe sah, die zwischen seinen Schulterblättern hervorragte und von der sich ein nasser, dunkelroter Fleck auf seinem Rücken ausbreitete. Ich stürzte auf den Alten zu und fühlte seinen Puls. Er war tot. Ich schaute zu Nicholas, der in der Nähe der lädierten Eingangstür stand und mit seltsam befremdlichem Blick die Szenerie beobachtete. Etwas war mit ihm geschehen. Er schien nicht länger das traumatisierte Opfer zu sein, das lethargisch durch die Welt taumelte und auf die Hilfe anderer angewiesen war. Eine ungewöhnliche Wachheit funkelte in seinen Augen und seine Bewegungen schienen mit einem Male bestimmt und zielgerichtet.


    Als mein Blick an ihm hinabglitt, prallte ich entsetzt zurück. In seiner Hand blitze das abgebrochene Stück einer Glasscherbe. »Was zur Hölle hast du getan?«


    Nicholas ließ die angebrochene Glasscherbe fallen, bückte sich und hob ein langes Stück Holz auf, das von einem herausgerissen Fensterrahmen stammte. Wie die Zähne eines Raubtieres stachen die splittrigen Reste der ehemaligen Verglasung aus dessen Seite hervor. Mit ausdruckslosem Gesicht schritt er auf mich zu.


    Völlig verstört starrte ich auf meinen Freund. Warum hatte er Burnham getötet? Und warum wollte er mir nun das Gleiche antun?


    Als Nicholas’ improvisierte Keule auf meinen Kopf zuflog, kam ich zur Besinnung. Ich duckte mich, rollte mich zur Seite und sprang auf. »Nicholas, komm zur Besinnung. Ich bin es, Alan, dein Freund! Erinnerst du dich nicht?«


    Nicholas stieg über Burnhams Leiche und hob seine Waffe. Nicht das geringste Erkennen blitzte in seinen Augen. Stattdessen gewahrte ich dort eine Kälte, die mich davon überzeugte, dass keines meiner Worte zu ihm durchgedrungen war.


    Ich stolperte zurück und suchte zwischen den Trümmern vor dem Haus nach etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Nicholas folgte mir wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hatte.


    Mein Blick fiel auf Burnhams Schrotflinte, die noch immer bei dem Leichnam des Alten lag. Nicholas hatte mich fast erreicht, als ich einen Haken schlug und an ihm vorbeihechtete. Ein stechender Schmerz an meiner Schulter machte mir klar, dass ich die Reichweite seiner Waffe unterschätzt hatte.


    Ich stürzte vor Burnhams Leiche auf die Knie und klaubte seine Flinte vom Boden. Hinter mir hörte ich, wie Nicholas heranstolperte. Ohne zu prüfen, ob die Waffe geladen war, riss ich sie herum, zielte auf seine Beine und feuerte.


    Eine Schrotladung, abgefeuert aus derart kurzer Entfernung, hätte jeden Menschen von den Füßen gerissen. Aber nichts dergleichen war geschehen. Nicholas war lediglich einige Schritte zurückgetaumelt und stand noch immer aufrecht. Er schien irritiert, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Schmerz oder Schock.


    Verblüfft starrte ich auf seine Beine. Mein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ich dort sah. Unter dem zerfetzten Stoff seiner Hose, an dem keinerlei Spuren von Blut zu sehen waren, schimmerten metallene Streben und feine, goldfarbene Drähte hervor. Ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Nicholas stapfte erneut auf mich los und hob seine Keule zu einem letzten, fatalen Schlag. Panisch riss ich die Flinte hoch und feuerte den zweiten Lauf ab. Die Schrotladung traf Nicholas direkt ins Gesicht und ließ ihn wie einen gefällten Baum nach hinten kippen.


    Schockiert starrte ich auf den zuckenden Körper meines Freundes. Ich spürte, wie mein Herz sich verkrampfte und Tränen über meine Wangen liefen. Was war in mich gefahren? Hatte es wirklich keinen anderen Ausweg gegeben, als ihn zu töten?


    Zitternd versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Als ich mich aufstützte, schoss ein Brennen durch meine linke Seite. Vorsichtig betastete ich die feuchte Stelle über dem Schulterblatt. Nicholas’ Waffe hatte mir die Haut mehrere Inch weit aufgerissen. Ich riss einen Fetzen aus den Resten meines Hemdes, presste ihn auf die Wunde und richtete mich auf. Langsam ging ich zu Nicholas hinüber. Sein Körper zuckte noch immer unkontrolliert. Ich wollte mich gerade angewidert abwenden, als mein Blick auf seinen Kopf fiel. Die Schrotladung hatte einen Teil seines Gesichtes weggerissen. Aber statt in eine blutige Masse aus Haut und Knochen, starrte ich in eine deformierte Ansammlung von Stiften, Metallplatten und Drähten. Verwirrt sprang mein Blick zurück zu den aufgerissenen Beinen des Leichnams, aus denen noch immer die metallenen Streben ragten. In diesem Moment wurde mir die wahre Natur dieses absonderlichen Dinges klar, das hier vor mir zerschmettert auf dem Boden lag.


    Das, was ich die ganze Zeit hinter mir hergezogen hatte, war nicht etwa Nicholas gewesen, sondern eine nahezu perfekte Nachbildung, ein mechanisches Simulacrum, ähnlich jener Eule, die ich in den Stollen unter dem Flugzylinder entdeckt hatte.


    Bei dem Gedanken daran erfasste mich eine böse Ahnung. Ich kniete mich neben den vermeintlichen Leichnam und betrachtete die Innereien des Kopfes genauer. Mit den Fingern schob ich vorsichtig die gummiartige Haut zurück. Die Augäpfel waren lediglich sphärische Halbschalen, die in beweglichen Fassungen saßen. Eine dieser Schalen war zerborsten. Als ich die Splitter entfernte, wurde meine Ahnung zur Gewissheit. Hinter den Halbschalen saßen taubeneigroße Kristalle. Dieses mechanische Monstrum war ebenfalls ein Observationsgerät der Sternenwesen.


    Ich sprang auf. Dieser Maschinenmensch hatte alles, was seit unserer Flucht aus dem Krater geschehen war, an die Kreaturen im Zylinder übermittelt. Und wahrscheinlich waren sie es, die ihm befohlen hatten, den Alten eine Glasscherbe in den Rücken zu stoßen. Ohne Zweifel wussten sie, wo ich mich gerade befand.


    Ich nahm die Flinte wieder an mich und sammelte hastig einige der Schrotpatronen auf, die neben Burnhams Leiche lagen. Dann rannte ich in Richtung des Waldweges, der zum Haus der Halfords führte. Gerade als ich das verrottete Gatter erreicht hatte, vernahm ich hinter mir das Brechen von Ästen und Splittern von Holz. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah eine Schreitmaschine hinter dem Haus hervorkommen. Panisch stolperte ich auf den Waldweg hinaus; hinter mir das zornige Stampfen des mechanischen Ungetümes. Ich wusste nicht, wie groß mein Vorsprung war. Nur ein Gedanke brannte in meinem Geist: Laufen – laufen, bis ich auf Menschen traf. Dort würde ich in Sicherheit sein. Niemals würden die Sternenwesen ihre Entdeckung riskieren.


    So rannte ich um mein Leben. Das schattige Zwielicht des Weges begann vor meinen Augen zu verschwimmen. Meine Schritte wurden unsicher. Eine Ewigkeit hatte ich nichts mehr gegessen und meine Kehle lediglich mit Burnhams Selbstgebranntem benetzt. Ich war mit meinen Kräften am Ende. Mit Entsetzen wurde mir klar, dass ich es niemals bis zur Straße nach Penrith schaffen würde. Aber was sollte ich tun? Bräche ich hier auf dem Weg zusammen, wäre mein Schicksal besiegelt. Das einzige Sinnvolle schien mir, mich zum Haus der Halfords durchzuschlagen und mich dort zu verbarrikadieren. Dann würde ich weitersehen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich die letzte Meile bis zum Haus der Halfords. Dort angekommen, verrammelte ich die Tür und schob mit letzter Kraft den schweren Holztisch davor. Alles in allem eine wahrhaft lächerliche Barrikade. Dennoch würde mein Verfolger Probleme haben, hier einzudringen. Das Haus war aus massivem Stein gebaut und Fenster und Türen schmal und niedrig. Das Sternenwesen selbst hatte die ungefähre Größe eines Bären und würde stabiles Mauerwerk einreißen müssen, um meiner habhaft zu werden. Zumindest hoffte ich das, als mir wieder die beträchtlichen Schäden bewusst wurden, die ich außen an Burnhams Gebäude gesehen hatte.


    Erschöpft sank ich in einen der Sessel vor dem Kamin. Mein Blick fiel auf die Stelle, wo ich Nicholas’ Tagebuch entdeckt hatte. Was war mit ihm geschehen? Hatten ihn die Tintenfische getötet, als sie eine mechanische Kopie von ihm erstellten? War er womöglich durch dieselbe Hölle wie die Pearsons gegangen? Hoffnungslosigkeit und Trauer stiegen in mir auf. Mechanisch griff meine Hand nach der Flasche auf dem Kamintischchen. Ich trank direkt daraus. Der Brandy brannte in meiner Kehle und brachte meinen Magen in Aufruhr. Gegen meine düsteren Gedanken und den quälenden Durst half er nicht.


    Etwas prallte von außen gegen die Tür. Ich sprang auf. Fensterglas splitterte und metallene Tentakel zuckten suchend in den Raum. Ich nahm die Flinte und wich zur Treppe zurück. Ein erneuter Schlag ließ den Putz von den Wänden fallen. Der schwere Holztisch hatte sich jedoch kaum verschoben und das Mauerwerk schien fürs Erste zu halten. Ich lief die Stufen hinauf und betrat die Dachkammer, die zur Vorderseite des Hauses führte.


    Vorsichtig spähte ich vom Fenster auf das Sternenwesen unter mir. Immer wieder ließ es seine Schreitmaschine wie einen Rammbock gegen die verrammelte Tür prallen. Mir wurde klar, dass ich die Fähigkeiten dieser Kreaturen unterschätzt hatte. Sicher, sie bewegten sich, bedingt durch die Schwerkraft der Erde, nur träge und unter größten Anstrengungen, aber auf ihren Maschinen waren sie kräftiger und agiler als alles, was es auf unserem Planeten gab.


    Mir war klar, dass es keinen Zweck hatte, die Flinte zu benutzen. Legget und Hopkins hatten diese Erkenntnis mit dem Leben bezahlt. Aber wenn ich es schaffte, das Wesen zu verlangsamen, hätte ich eine reale Chance, ihm zu entkommen.


    Ich blickte wieder durch das Fenster. Wie eine blutsaugende Zecke saß das Geschöpf auf dem Rücken seines mechanischen Reittieres und versuchte ins Haus zu gelangen. Dabei hielt es mit seinen Tentakeln die zahlreichen Hebel und Ösen umschlungen, die der Steuerung seines Apparates dienten.


    Vielleicht war dies meine Chance. Von meinem Standort im ersten Stock bot sich mir ein gutes Schussfeld auf die Kontrollen der Maschine. Die Entfernung betrug nur wenige Yards. Ich öffnete vorsichtig das Fenster, legte an und hoffte, eine doppelte Schrotladung würde ausreichend Schaden anrichten. Dann feuerte ich beide Läufe ab.


    Die Tentakel der Kreatur zuckten zurück und grüne Funken sprühten aus der Konsole vor ihr. Die Schreitmaschine entfernte sich wankend vom Haus, stolperte hin und her und begann, sich unkontrolliert im Kreis zu drehen. Ich konnte erkennen, wie das Sternenwesen hektisch versuchte, die wildgewordene Maschine unter Kontrolle zu bekommen. Ich ging unterhalb des Fensters in Deckung und lud die Flinte nach. Von draußen drang das unkoordinierte Stampfen metallender Glieder an mein Ohr, bis es plötzlich verstummte.


    Vorsichtig hob ich meinen Kopf und spähte nach draußen. Das Sternenwesen hatte seine Maschine angehalten und auf den Boden abgesenkt. Mit der Trägheit einer Riesenschildkröte schob es seinen braunen, öligen Körper aus dem Sattel und kroch schnaufend auf das Haus zu. Meine Idee, die Kreatur zu verlangsamen, hatte offenbar funktioniert. Würde es mir jetzt noch gelingen, das Gebäude zu verlassen und einen angemessenen Vorsprung herauszuholen, hätte ich eine reale Chance, die Straße nach Penrith zu erreichen.


    Ich lief die Treppe hinunter und lauschte auf Geräusche von jenseits der Eingangstür. Nicht der geringste Laut war zu hören. Was hatte das verdammte Vieh vor? Ich näherte mich einem der Fenster. Die Glasscheiben waren komplett zersplittert und überall fanden sich tiefe Scharten im Mauerwerk. Draußen, vor dem Haus war keine Spur von dem Sternenwesen zu entdecken. In einiger Entfernung konnte ich die Schreitmaschine ausmachen, die bewegungslos und geduckt wie ein sprungbereites Insekt am Boden kauerte. Grünlicher Dampf quoll aus ihrem Oberteil. Mit der Flinte im Anschlag lief ich auf die andere Seite des Raumes und blickte durch das dortige Fenster. Mein Verfolger war fort. Zumindest befand er sich nicht mehr an der Vorderseite des Hauses.


    Lautes Poltern in meinem Rücken machte mir schlagartig klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. Das Gebäude hatte einen weiteren rückwärtigen Eingang. Er war in einen schmalen Bretterverschlag eingesetzt, in den man von den Küchenräumen aus gelangte und der in der kalten Jahreszeit zur Aufbewahrung von Brennmaterial diente. Wie hatte ich das übersehen können?


    Das Geräusch splitternden Holzes und bröckelnden Putzes drang an mein Ohr. Panik stieg in mir auf. Suchend blickte ich mich um. Jeden Moment konnte die Kreatur vor mir stehen. Dann hörte ich, wie sich etwas großes Schweres durch die Küche wälzte.


    Panisch hastete ich die Stufen hinauf. Ich hatte noch nicht den obersten Absatz erreicht, als ein stechender Schmerz in meine Wade fuhr und mich von den Füßen riss. Die Flinte glitt mir aus der Hand und polterte die Treppe hinunter. Verzweifelt klammerte ich mich an das Geländer.


    Mit einem Getöse, als würde der gesamte rückwärtige Teil des Hauses einstürzen, schob sich das Sternenwesen in den Wohnraum. Mit einem seiner Tentakel hatte es mein Bein gepackt und versuchte mich zu sich zu ziehen. Ich unterdrückte meine Panik und ließ mich einige Stufen nach unten ziehen. Schließlich bekam ich die Flinte zu fassen und stieß ihren Lauf direkt in den Tentakel. Wieder feuerte ich beide Läufe ab.


    Ein Schrei drang aus meiner Kehle, als mir das heiße Mündungsfeuer meine Wade verbrannte. Das Sternenwesen heulte ebenfalls auf und sein Tentakel zuckte reflexartig zurück.


    Ich humpelte die Treppe hinauf und bezog hinter der Tür zur vorderen Dachkammer Stellung. Mit zittrigen Händen angelte ich zwei weitere Patronen aus meiner Hosentasche und lud die Flinte nach. Von meiner Position aus konnte ich den hinteren Teil des Wohnraumes überblicken. Das Sternenwesen hatte bei seinem Eindringen eine tragende Wand eingerissen, sodass ein Teil des Obergeschosses nach unten gesackt war.


    Plötzlich schlangen sich Tentakel um das Geländer und die obere Balustrade. Ich riss die Flinte in den Anschlag. Die Sternenkreatur versuchte in den ersten Stock zu gelangen. Als sie jedoch ihren massigen Körper auf die Treppe hievte, brach diese zusammen und nahm einen Teil der Balustrade mit.


    Ich zog mich in die Deckung der Dachkammer zurück. Meine Gedanken überschlugen sich. Die Vordertür war noch immer verrammelt und zu schmal, als dass sich das Sternenwesen einfach so hindurchquetschen konnte. Die Decke über der Küche war eingestürzt und blockierte damit den rückwärtigen Ausgang. Ich konnte mich noch immer mit einem Sprung aus dem Fenster retten. Bis zum weichen Waldboden waren es von hier oben nur wenige Fuß.


    Gierig zuckten die Spitzen der Tentakel zu mir herauf. Zorn stieg in mir auf und mit ihm formte sich ein Plan in meinem Kopf: Ich würde nicht einfach Reißaus nehmen. Nein! Ich wollte, dass diese Kreatur für all die Morde und rücksichtslosen Schlächtereien bezahlte. Ich wollte Rache für Nicholas und all die anderen!


    Mein Blick fiel auf die beiden Petroleumlampen, die auf den Nachttischen neben den Betten standen. »Feuer«, schoss es mir durch den Kopf. Ja, ich wollte dieses Mistvieh brennen sehen. Ich nahm eine der Lampen zur Hand und überlegte. Es war ein billiges Keramikmodell ohne Glasschirm, das beim Aufprall mit Sicherheit zerbersten würde. Ihrem Gewicht nach zu urteilen war sie gut gefüllt. Hastig schraubte ich den Brenner vom Tank ab. Ich riss einen langen Streifen Stoff aus einem der Bettlaken und benetzte ihn mit dem Petroleum. Dann schraubte ich alles wieder zusammen und band den Stoffstreifen um den Tank. Mein suchender Blick fand eine Schachtel Streichhölzer. Ich riss eines an, nahm meine improvisierte Brandbombe und spähte aus der Deckung des Türrahmens in das Untergeschoss hinab. Noch immer wütete das Sternenwesen bei den Resten der Treppe. Ich entzündete den Stoffstreifen und holte aus. Die Erinnerungen unzähliger Kricketturniere schossen mir durch den Kopf. Ich war ein passabler Werfer gewesen, doch noch nie hatte soviel von einem gut gezielten Wurf abgehangen wie in diesem Augenblick.


    Die Lampe zerbarst an einem Balken der Zwischendecke. Das Petroleum aus dem Tank fing sofort Feuer und ergoss sich als heißer Flammenregen über den Leib des Sternenwesens. Ein hohes, unmenschliches Heulen drang zu mir herauf und ich sah, wie die Kreatur mit seinen Tentakeln panisch um sich schlug und brennendes Petroleum im Raum verteilte.


    Mit einem flüchtigen Gefühl des Triumphes blickte ich durch die Treppenöffnung auf mein Zerstörungswerk. Der wilde Feuertanz der Kreatur hatte Möbel, Dielen und Deckenbalken in Brand gesetzt. Da alles im Haus durch die andauernde Hitze knochentrocken war, fraßen sich die Flammen nur allzu gierig in alles Brennbare, das sie finden konnten.


    Ich rannte in die Dachkammer zurück, stieß das Fenster auf und sprang ohne zu zögern hinaus. Als ich auf dem Boden aufkam, knickte ich ungünstig mit meinem verletzten Bein ein. Durch das Brausen der Flammen, die sich unbarmherzig weiter in das erste Stockwerk ausbreiteten, drang das markerschütternde Heulen meines Widersachers.


    Humpelnd entfernte ich mich vom Haus. Als ich mich umwandte, erblickte ich die flammenumrahmte Fratze des Sternenwesens und eine Flut telepathischer Eindrücke traf meinen Geist wie eine Faust. Ich schrie, presste die Hände an meine Schläfen und fiel auf die Knie. In meinem Kopf schienen alle Schmerzen der Welt zu explodieren, während sich vor meinem geistigen Auge abscheuliche Bilder entfalteten. Ich sah den Himmel, zerfurcht von grünen Meteorschweifen, brennende Städte, in deren Straßen sich schwarz verfärbte, aufgeblähte Leichen stapelten, und eine Landschaft, überwuchert mit rotem, pilzartigen Kraut. Ich sah England, die ganze Erde, unterjocht und geschändet von diesen Kreaturen aus dem All. Hatte ich die Sternenwesen bisher für emotionslose Geschöpfe gehalten, belehrte mich diese letzte Welle aus Hass, die mir das sterbende Geschöpf aus dem Feuer entgegensandte, eines Besseren. Die Bilder brachen ab, als im Inneren des Hauses Teile des Obergeschosses mit einem Krachen zusammenstürzten. Die Schmerzen in meinem Kopf ließen schlagartig nach. Ich richtete mich auf und humpelte durch das Gatter auf den Waldweg. Noch immer, wenn auch schwächer, drang das Heulen des Sternenwesens durch die Flammen. Ich war einige Schritte den Waldweg entlanggelaufen, als ich hinter mir einen weiteren Laut vernahm. Er war kräftiger, klang eher wie ein Rufen und kam aus der Richtung von Burnhams Haus. Ich wusste, es war die zweite Kreatur, die ihrem Kameraden nun zur Hilfe eilte. Ich konnte nicht sagen, wie weit sie noch entfernt war oder wie schnell sie sich fortbewegte. Zerrissen, verletzt und entkräftet, wie ich war, spielte es auch keine Rolle mehr. Wenn sie meiner habhaft werden wollte, könnte ich nichts dagegen tun. Meine einzige Chance bestand darin, die Straße nach Penrith zu erreichen. Ich war der einzige Überlebende, der Einzige, der von diesen Kreaturen berichten konnte, der Einzige, der nun wusste, dass die Gestirne bewohnt waren und dass die Menschheit, sollte sie je in die Weiten des Alls aufbrechen, eine Wildnis betreten würde, die voller Gefahren und blutrünstiger Ungeheuer war.


    Ich schleppte mich weiter. Eine leichte Brise hob an und strich kühlend über meine Stirn. Das Heulen der Sternenwesen versank allmählich im leisen Geflüster der Blätter. Wie in Trance setzte ich einen Fuß vor den anderen. Als ich wieder aufsah, erblickte ich die Straße. Ich versuchte zu laufen, stolperte, fiel hin und kroch schließlich auf allen Vieren weiter. Am Straßenrand setzte ich mich auf. Hell gekleidete Menschen fuhren lachend auf Fahrrädern vorüber. Ein Automobil tuckerte in der Ferne. Ich legte meine Hände an den Kopf und öffnete in stummem Schrei den Mund. Tränen liefen mir über die Wangen. Menschen ... Ich war wieder unter Menschen.


    Wie man mir erzählte, wurde ich in der Nacht vom 31. Juli von Feuerwehrleuten entdeckt, die zur Bekämpfung eines Waldbrandes südlich von Pooley Bridge ausgerückt waren. Ich hatte bewusstlos anderthalb Meilen vor Pooley Bridge in einem Straßengraben gelegen und wurde aufgrund meines erbärmlichen Zustandes sofort in das nächste Gemeindehospital gebracht. Dort wusch man mich, verband meine Wunden und flößte mir warme Suppe ein. Von alledem bekam ich nur wenig mit. Nachdem ich fast zwei Tage durchgeschlafen hatte, eröffnete mir ein junger Arzt, ein gewisser Dr. Wace, dass ich wohl der einzige Überlebende des verheerenden Meteoritenabsturzes sei, der sich in der Nacht meines Auffindens südwestlich von Penrith ereignet habe. Irritiert bat ich Dr. Wace um Einzelheiten und er berichtete mir, dass sich in besagter Nacht gegen 23 Uhr eine riesige Explosion über einem Waldstück zwischen Stainton, Pooley Bridge und Sockbridge ereignet hätte und noch in Keswick zu sehen gewesen sei. Ich fragte Dr. Wace, woher man wüsste, dass die Explosion durch einen Meteoriten verursacht worden sei. Darauf antwortete er, es gäbe Augenzeugen, die einen hellen, grünlichen Schweif am Himmel gesehen hätten. Außerdem sei eine Expertenkommission der Royal Society aus London angereist und nach Begutachtung des Absturzortes zur selben Schlussfolgerung gelangt.


    Es war mir sofort klar, dass es sich hierbei nicht um die Landung eines weiteren Flugzylinders handeln konnte, denn diese waren relativ geräuschlos und unbeachtet in den Wäldern um Penrith niedergegangen. Ich war vielmehr davon überzeugt, dass sich das verbliebene Sternenwesen mit Hilfe der Explosion in den Weltraum zurückgeschleudert hatte. Wie man allerdings den Start eines Flugkörpers mit dem Einschlag eines Meteoriten verwechseln konnte, war mir völlig unbegreiflich.


    Bestürzt angesichts dieser sträflichen Missinterpretation der nächtlichen Ereignisse, begann ich, den Doktor mit den von mir erlebten Ungeheuerlichkeiten zu bestürmen. Dr. Wace unterbrach mich allerdings mit einem nachsichtigen Lächeln und meinte, es würde noch einige Zeit dauern, bis sich meine überreizten Nerven beruhigt hätten und mein Denken wieder in geordneten Bahnen verliefe. Als ich daraufhin protestierend aufsprang, eröffnete er mir, dass mich die Herren von der Royal Society in Begleitung eines Vertreters der Countypolizei bezüglich des Meteoritenabsturzes befragen wollten. Obwohl alles in mir die Wahrheit herausschreien wollte, sah ich ein, dass diese Leute die weitaus geeigneteren Adressaten für all die unglaublichen Dinge waren, die ich zu berichten hatte. Als dann am Nachmittag die Herren eintrafen, platzte es aus mir heraus: Mit zittriger Stimme berichtete ich von den Flugzylindern, von den Sternenwesen und meiner Gefangennahme. Ich beschrieb die mechanischen Wunder, die ich im Inneren der Flugkörper erblickt hatte, redete von meinen seltsamen Tagträumen, in denen ich die Heimatwelt jener Kreaturen durchwandert hatte, und berichtete schluchzend von den erbarmungslosen Grausamkeiten, die an meinen Mitgefangenen begangen worden waren. Währenddessen hörten mir die Herren nur schweigend zu und warfen sich ab und zu einige befremdliche Blicke zu. Schließlich meinte einer der Männer, dass es keinerlei Beweise für meine Behauptungen gäbe. Soweit man wüsste, sei ein ungewöhnlich großer Meteorit heruntergekommen und kurz vor dem Aufschlag in zwei Teile zerbrochen. Davon zeugten eindeutig die beiden Krater, die man entdeckt hätte. Durch die Wucht des Aufpralles und das anschließende Feuer seien nahe liegende Häuser zerstört worden und deren Bewohner höchstwahrscheinlich umgekommen. Über den Verbleib der beiden Konstabler Legget und Hopkins hatte man zwar keine genaueren Informationen, nahm jedoch an, dass sie bei dem Waldbrand ums Leben gekommen waren. Als ich dies hörte, sprang ich auf und beteuerte den Wahrheitsgehalt meiner Erlebnisse. Meine Reaktion schien die Herren sichtlich zu befremden. Sie standen hastig auf, bedankten sich überschwänglich für meine Zeit, wünschten mir gute Besserung und verließen überstürzt den Raum. Durch die Tür konnte ich hören, wie sie noch einige Worte mit Dr. Wace wechselten, bevor sie sich schließlich entfernten.


    Schmerzhaft wurde mir klar, dass man mir nicht glaubte. Weder die Untersuchungskommission der Royal Society noch die Countypolizei und ihre zahlreichen Helfer schienen irgendwelche Spuren der Sternenwesen entdeckt zu haben. Die Zeitungen berichteten lediglich von einem spektakulären »Naturereignis«, bei dem Cumberland noch mit einem blauen Auge davon gekommen sei. Was für ein fataler Irrtum. Ich konnte nur vermuten, dass die überlebende Kreatur alle verräterischen Mechanismen in den Zylinder geschafft hatte oder durch die Grabemaschinen hatte beseitigen lassen. Der Rest wurde dann von dem Feuer verzehrt, das offensichtlich durch den Rückstart des Flugzylinders ausgebrochen war.


    Trotz meiner Aufregung ergriff mich in den folgenden Tagen eine seltsame Apathie, die selbst meine nächtlichen Albträume verscheuchte. In einem der wenigen klaren Momente begriff ich dann, dass man mir Sedativa verabreichte. Offensichtlich hielt man mich für wahnsinnig oder zumindest für nervlich instabil und wollte mich auf diese Weise ruhigstellen. Schließlich erschien Sophie an meinem Bett. Ihre Augen waren gerötet, sie hatte geweint. Als sie mich erblickte, wich der Ausdruck von Kummer aus ihren Zügen und ein tränenreiches Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Ich nahm sie in die Arme und atmete ihren Duft ein. Ihr warmer Körper und das Schlagen ihres Herzens ließen mich zum ersten Mal seit meiner Rettung wirklich und wahrhaftig spüren, dass ich noch am Leben war. Nachdem wir uns beruhigt hatten, platzte es aus mir heraus. Ich erzählte von den Sternenwesen, meiner albtraumhaften Gefangenschaft und von Nicolas’ fatalem Schicksal. Sophie schien ungewöhnlich gefasst, so als hätte sie dies alles schon einmal gehört. Sie strich mir über die Wange und schaute mich dabei an, wie eine Mutter, die dem fiebrigen Geplapper ihres kränkelnden Kindes lauscht. Oh, wie naiv ich doch gewesen war, anzunehmen, meine Mitmenschen würden einer derartig ungeheuerliche Geschichte Glauben schenken. Natürlich hatten die Ärzte mit Sophie gesprochen und natürlich hatten sie angesichts meiner haarsträubenden Äußerungen größte Bedenken, mich einfach so gehen zu lassen.


    Es kam, wie es kommen musste. Man verbrachte mich nach Surrey, in das dort befindliche Holloway Sanatorium. Verzweifelt wehrte ich mich dagegen, denn ich musste zurück nach London, zu John Davidson. Er besaß noch immer die Metallkassette mit den Kristallsplittern und war der letzte lebende Mensch, der außer mir das Kristallartefakt der Sternenwesen gesehen hatte. Nur er vermochte mich jetzt noch aus meiner misslichen Lage zu befreien. Da man mir erlaubte zu schreiben, sandte ich gleich nach meinem Eintreffen im Sanatorium einen Brief an ihn. Ich wusste, dass meine Post von den Pflegern gelesen wurde, und erwähnte deshalb nichts Verfängliches in dem Schreiben. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis endlich eine Antwort aus London eintraf. Als ich schließlich zitternd den Umschlag öffnete und das kurze Schreiben überflog, brach ich schluchzend zusammen. Jedwede Hoffnung auf Rehabilitation hatte sich mit einem Male zerschlagen. Das Schreiben stammte von Davidsons Frau und setzte mich davon in Kenntnis, dass ihr Mann kürzlich bei einem Feuer in seinem Labor ums Leben gekommen sei. Die Umstände seines Todes seien nicht näher geklärt, aber die Polizei nehme an, dass er durch unsachgemäßes Hantieren mit Elektrizität sein Labor in Brand gesetzt hatte. Seltsamerweise erwähnte Mrs Davidson einen schweigsamen, jungen Mann, der ihren Mann kurz zuvor besucht habe und dessen Beschreibung ungewöhnlich präzise auf Nicholas zu passen schien. Ein makabrer Zufall, dem ich aber zu diesem Zeitpunkt keine weitere Beachtung schenkte.


    Am Boden zerstört und aller Hoffnung beraubt, zog ich mich in eine Welt düsterer Gedanken zurück. Auf langen, einsamen Spaziergängen versuchte ich, den Tod meines Freundes und die Erlebnisse am Ullswater zu verarbeiten. Sophie und meine Eltern besuchten mich regelmäßig und mühten sich nach Kräften, mich in ein Leben zurückzuführen, das für mich in den Wäldern von Cumberland aufgehört hatte zu existieren. Sogar die Halfords erschienen hin und wieder, obgleich ihre seltenen Besuche jedes Mal kaum verheilte Wunden in mir aufrissen. Irgendwann teilten mir die Ärzte mit, ich sei auf dem Weg der Besserung. Meine anfängliche Verwirrtheit sei nun einer heilsamen Trauer gewichen, und falls ich weiterhin so gute Fortschritte machte, könnte ich damit rechnen, in wenigen Monaten entlassen zu werden. Diese Aussicht ließ mich neue Hoffnung schöpfen. Hatte ich mich auch durch meine unbedachten, an Hysterie grenzenden Äußerungen in diese Situation gebracht, würde ich nun weitaus subtiler vorgehen. Irgendwo in den Wäldern von Cumberland musste es noch Beweise für die Anwesenheit der Sternenwesen geben – Kristallartefakte oder gar zurückgelassene Maschinen. Wenn ich sie fände, würde niemand mehr meine Geschichte bezweifeln. Bevor es jedoch soweit war, musste ich die verbleibende Zeit im Sanatorium so gut wie möglich nutzen. Ich vergrub mich in der gut ausgestatteten Anstaltsbibliothek und verschlang alles, was mir bei meinem Vorhaben hilfreich sein konnte. Ich las zurückliegende Ausgaben der »Nature« und studierte die Arbeiten von Proctor, Beer und Mädler, die sich besonders der Erforschung der Planeten unseres Sonnensystems verschrieben hatten. Schließlich fiel mir ein Werk des französischen Astronoms Camille Flammarion in die Hände. Flammarion beschäftigte sich mit der Bewohnbarkeit der Himmelskörper und hatte dabei sein Augenmerk auf unseren Nachbarplaneten Mars gerichtet. Zunächst interessiert, bald schon aber mit wachsendem Unbehagen, las ich seine Analyse über die Lebensbedingungen des roten Planeten. Er beschrieb eine karge, sonnenferne Welt, deren Vegetation sich aufgrund des allgegenwärtigen Wassermangels nur in Form von Pilzen, Moosen und Flechten zeigte. Dennoch, so resümierte er, gäbe es, belegt durch die teleskopischen Beobachtungen seiner Kollegen Schiaparelli und Lowell, unmissverständliche Anzeichen für die Existenz intelligenter Marsbewohner.


    Als ich dies las, erfasste ein eisiger Schauer meine Seele. Aus den Tiefen verschütterter Erinnerungen stiegen plötzlich wieder jene verstörenden Bilder von purpurnen Pilzwäldern, rötlichbraunen Moosebenen und gigantischen schwarzen Totenstädten auf. In meinen Träumen hatte ich diese Welt durchwandert, eine Welt, telepathisch in meinen Geist projiziert von den unsäglichen Sternenwesen. Mittlerweile wusste ich, dass diese trostlosen Landschaften mit ihren Ruinen und ausgetrockneten Meeren die Heimat jener Monstren aus dem All war. Und nun erkannte ich mit Schrecken, wo diese Heimat lag. Jene sterbende Welt befand sich nicht etwa weit entfernt, irgendwo zwischen fremden Gestirnen. Sie lag direkt in unserer kosmischen Nachbarschaft. Die Heimatwelt der Sternenwesen war der vierte Planet unseres Sonnensystems – der Mars.


    Ich spürte, wie mich in diesem Moment das nackte Entsetzen packte. Es war, als glaubte ich aus einem Albtraum erwacht zu sein, nur um festzustellen, dass ich noch immer träumte. Verzweifelt versuchte ich, meine eigene Schlussfolgerung zu widerlegen. Auf der Suche nach Beweisen für die Absurdität meiner Gedanken wirbelten meine Finger durch die Seiten des Buches. Ich stieß auf eine von Giovanni Schiaparelli angefertigte Marskarte und prallte mit einem Aufschrei zurück. Mit dem aufgeschlagenen Buch in der Hand stürmte ich durch die Flure des Sanatoriums in mein Zimmer zurück. Aus einem Versteck hinter dem Kleiderschrank holte ich einen Umschlag. Er enthielt Skizzen und Zeichnungen von allem, was ich während meiner Gefangenschaft bei den Sternenwesen erblickt hatte. Niemand hatte sie bisher zu Gesicht bekommen. Wie in Trance verteilte ich sie auf dem Boden. Hier Bleistiftskizzen der Schreitmaschinen und Flugzylinder, dort anatomische Detailzeichnungen der Kreaturen selbst und schließlich farbige Tuschezeichnungen der Landschaften und Orte, die ich in meinen Träumen und durch jenen wundersamen Projektionsapparat gesehen hatte. Mein Blick fiel sofort auf eines der Bilder, das ich als Letztes angefertigt hatte. Es zeigte ein hohes, turmartiges Gebäude, hinter dem sich ein mit glitzerndem Wasser gefüllter Kanal schnurgerade durch eine ockerfarbene Ebene zog. An seinen Ufern neigten buschartige Gewächse ihre tentakelförmigen Auswüchse dem fließenden Nass entgegen und in der Ferne zweigten weitere Kanäle spitz- und rechtwinklig von ihm ab. Zitternd legte ich die Zeichnung neben die Marskarte Schiaparellis. Sie zeigte ein weitverzweigtes, hochkomplexes Netzwerk von Kanälen, das den gesamten Planeten überzog. Schiaparelli hatte sie nach unzähligen nächtlichen Observationen des roten Planeten mühevoll zu Papier gebracht und jedes markante Merkmal mit Namen bezeichnet. Es gab keinen Zweifel: Das, was ich durch den Projektionsapparat gesehen und später aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte, war ein Teil des marsianischen Kanalnetzes. Die Sternenwesen waren Marsianer.


    Die Pfleger und der diensthabende Arzt fanden mich völlig verstört in meinem Zimmer inmitten meiner Zeichnungen. Als sie sich nach dem Grund meines Zustandes erkundigten, schrie ich ihnen entgegen: »Mein Gott, sie kommen vom Mars! Es sind Marsianer! Die Sternenwesen sind Marsianer!« Dieser neuerliche Ausbruch und die Zeichnungen, die man bei mir fand, besiegelten mein Schicksal. Die Ärzte teilten Sophie mit, dass ich einen Rückfall erlitten habe und sich das Holloway Sanatorium aufgrund der massiven Verschlechterung meines Geisteszustandes nicht länger in der Lage sähe, mich weiter zu behandeln. Man überführte mich in das Bethlem Royal Hospital nach London, wo ich fortan meine Tage zwischen gemeingefährlichen Irren, Perversen und wahnsinnigen Mördern verbrachte. Lediglich einigen nicht unbeträchtlichen monetären Zuwendungen vonseiten der Halfords an die Klinikleitung hatte ich es zu verdanken, dass man mich mehr oder weniger isoliert von dem Rest der Insassen unterbrachte. Dies und die regelmäßigen Besuche Sophies waren das Einzige, das mich davor bewahrte, vollends dem Wahnsinn zu verfallen.


    Sieben Jahre dauerte mein Martyrium. Sieben Jahre, in denen ich Nacht für Nacht Jack Pearsons Todesschreie hörte, mich blutgierende Oktopoden durch schwarze, zyklopische Ruinen jagten und sich die kalten, leblosen Hände Nicholas’ um meinen Hals legten. Manchmal, wenn ich verstört und schweißgebadet aus meinen Träumen erwachte, starrte das rote Auge des Mars durch das vergitterte Fenster meines Zimmers und schien mich zu verhöhnen. Dann weinte ich. Schließlich kam der Tag meiner Rehabilitierung. Ein Tag, der den Kurs der Menschheit für immer änderte und ihr einen neuen Platz auf der Leiter der Evolution zuwies.


    Im Juli 1901 zerfurchten die grünen Feuerschweife marsianischer Flugzylinder den englischen Himmel. Sie waren größer und zahlreicher als jene, die ich in Cumberland gesehen hatte, und entließen aus ihren Bäuchen eine Invasionsstreitmacht, die mit riesigen, dreibeinigen Kampfmaschinen das Land verwüstete. Der menschliche Widerstand, sofern er überhaupt vorhanden war, brach binnen kürzester Zeit zusammen. Die britischen Streitkräfte wurden hinweggefegt wie Ungeziefer, die Zivilbevölkerung zu Hunderttausenden mit giftigem, schwarzen Rauch massakriert. Kurz vor unserer Evakuierung blickten wir von den Fenstern der Anstalt auf das brennende London. Die Umrisse marsianischer Schreitmaschinen bewegten sich lautlos vor dem flammenroten Abendhimmel. Ich betete, ja betete, dass es Sophie noch rechtzeitig aus diesem Inferno geschafft hatte. Für die menschliche Rasse hingegen sah ich keinerlei Zukunft mehr. Der Niedergang des Homo Sapiens schien nur noch eine Frage der Zeit, das unausweichliche Ergebnis dieses Krieges der Welten.


    Doch dann, am zweiundzwanzigsten Tag der Invasion geschah das Unfassliche: Die Marsianer starben. Dahingerafft durch Krankheiten und bakterielle Infektionen, gegen die ihre Körper nicht gewappnet waren, brachen sie in ihren Maschinen zusammen. Es war, als gönne uns Mutter Natur eine letzte Atempause in unserem aussichtslosen Kampf ums Überleben.

  


  
    Epilog


    Habe ich Schuld auf mich geladen? Schuld, nicht gleich zu den richtigen Schlüssen gelangt zu sein und durch mein naives, überstürztes Handeln den Unglauben meiner Mitmenschen provoziert zu haben?


    Jene Kreaturen, die in den Wäldern vom Ullswater landeten, waren zweifelsohne Kundschafter, Pioniere, die das Gelände sondierten, Proben nahmen und versuchten, so viel wie möglich über die menschliche Spezies in Erfahrung zu bringen. Ja, ich gehe sogar soweit zu behaupten, dass diese beiden Zylinder nicht die Einzigen waren, die vor der großen Invasion auf der Erde landeten. Vielleicht würde ein sorgfältiges Studium in- und ausländischer Zeitungsberichte aus den Jahren vor dem Krieg eine ganze Reihe weiterer merkwürdiger Vorfälle offenbaren, die auf verborgene, irdische Aktivitäten der Marsianer schließen ließen. Auch ist nun unbestreitbar, dass es sich bei jener seltsamen Zeremonie, die ich unter telephatischem Einfluss der Marsianer in dem riesigen, mit Sarkophagen angefüllten Saal beobachtet hatte, nicht etwa um einen Totenkult handelte, sondern vielmehr um die Erweckung ihrer Invasionsstreitmacht.


    Ich schreibe diese abschließenden Zeilen wenige Stunden vor meinem Aufbruch nach Barnstaple. Sophie und ich werden dort einige Zeit bei meinen Eltern verbringen, bis wir ein kleines, abgelegenes Haus auf dem Land gefunden haben. London und die anderen großen Städte sind in Anbetracht ihrer exponierten Lage und der Massaker, die dort stattgefunden haben, keine Option mehr für uns. Bereits jetzt, nur wenige Monate nach dem Tod der marsianischen Eindringlinge schwingt sich der menschliche Hochmut wieder zu neuen Höhen auf. Der Großteil der Bevölkerung, und das schließt eine Reihe hochrangiger Politiker und angesehener Wissenschaftler ein, ist mittlerweile überzeugt, dass ein neuerlicher Einfall von den Sternen wenig wahrscheinlich ist, da die Marsbewohner nun wüssten, dass sie in unserer Lufthülle zugrunde gehen. Ich kann über diesen fatalen Irrglauben nur bitter lachen. Der Franzose Antoine Henri Becquerel hat in einem wenig beachteten Aufsatz darauf hingewiesen, dass die Aktivität der Sonne während der Zeit, in der die marsianische Invasionsflotte das All durchquerte, besonders hoch gewesen sei. Er nehme deshalb an, dass die Marsianer einer hohen Dosis der nach ihm benannten Strahlung ausgesetzt waren, was zu einer beträchtlichen Schwächung ihrer Abwehrkräfte geführt haben könnte. Weiterhin warnte er, dass zukünftige Expeditionen der Marsbewohner diesem Umstand begegnen könnten und demzufolge keinerlei Probleme mehr hätten, sich irdischen Keimen anzupassen. Betrachtet man darüber hinaus die vergeblichen Anstrengungen, mit der die irdische Wissenschaft versucht, hinter die Geheimnisse der zurückgelassenen marsianischen Artefakte zu kommen, müssen wir uns schmerzhaft eingestehen, dass wir den Marsianern bei einem erneuten Angriff noch immer nichts entgegenzusetzen hätten. Aber selbst wenn sich die Menschheit nun rüstete und mit wachem Blick den Sternenhimmel beobachtete, würde es ihr nichts nützen. Wir sind tausendfach umgeben von den kristallenen Augen der Marsbewohner. Augen verborgen unter künstlichen Federn oder eingesetzt in die Köpfe von Maschinenmenschen. Sogar jetzt, während ich dies zu Papier bringe, infiltrieren mechanische Spione jeden Bereich des menschlichen Lebens. Unauffällig und unbemerkt beobachten sie uns, zeichnen auf und lernen. Keine Strategie, die wir gegen ihre marsianischen Herren entwickeln könnten, bliebe ihnen verborgen. Neulich, im Gedränge am Trafalgar Square sah ich einen jungen Mann, der die unverkennbaren Züge Nicholas’ trug. Er verschwand in der Menge, bevor ich zu ihm vordringen konnte. Ein mechanisches Mordinstrument, wie Burnham und Davidson am eigenen Leibe erfahren mussten.


    Ich weiß, Sophie wünscht sich Kinder. Ich habe es noch nicht gewagt, ihr zu sagen, dass ich ihrem Wunsch nicht entsprechen kann. Wenn die Marsianer erneut auf die Erde hinabsteigen, wird es für uns und unsere Kinder keinen Platz in dieser Welt mehr geben.


    Nachts, in meinen Träumen sehe ich sie vor mir, die bleichen Knochen jener unglückseligen Wesen in den Höhlen tief unter den toten marsianischen Städten. Zweibeiniges Vieh, von blutgierenden Oktopoden zu Hunderttausenden dahingeschlachtet. Niemals werde ich mich mit Sophie diesem Schicksal ergeben. Ich habe mir einen neuen Revolver gekauft. Wenn dereinst die Schlächter vom Mars zurückkehren, weiß ich, was ich zu tun habe.
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    Die heimatliche Milchstraße, weit in der Zukunft.


    Schon vor Hunderten von Jahren brach der Widerstand der Terranischen Hegemonie gegen die Hondh endgültig zusammen. Die Menschheit wurde zum Vasallen eines Imperiums, dessen Ziele und Absichten bis heute niemand begriffen hat. Außer den Abtrünnigen, die eine neue Heimat außerhalb des Machtbereichs der Hondh gefunden haben, gibt es keine freien Menschen mehr.


    Als ein beschädigtes Hegemonie-Kampfschiff, dessen Besatzung in Stasis versetzt war, nach endlosem relativistischen Flug zur Erde zurückkehrt und mit einer Kultur konfrontiert wird, die sich unter der Herrschaft der Hondh gut eingerichtet hat, beginnt ein Prozess mit unabsehbaren Folgen.


    Auch außerhalb des Hondh-Imperiums glauben viele nicht daran, dass der letzte Eroberungsfeldzug der fremdartigen Wesen auch ihr letzter gewesen ist. Doch niemand hat je mit einem Hondh gesprochen, geschweige denn einen gesehen. Und genauso wie jene, die Angst vor einem neuen Eroberungskrieg haben, gibt es solche, die die Gefahr nach Hunderten von Jahren des Friedens für vernachlässigbar halten – oder die sogar begonnen haben, Aliens wie mythische Gestalten anzubeten.


    Vor diesem Hintergrund startete im Oktober 2013 die neue SF-Reihe aus dem Wurdack-Verlag. Es erscheinen vier Romane im Jahr.


    Als „shared universe“ konzipiert, schreiben die beteiligten Autorinnen und Autoren eigenständige Romane mit selbständigen Plots und Charakteren, die sich aber gemeinsam vor einer kontinuierlichen Hintergrundgeschichte entwickeln.


    



    Band 1: Dirk van den Boom, Eine Reise alter Helden


    Band 2: Niklas Peinecke, Das Haus der blauen Aschen


    Band 3: Matthias Falke, Kristall in fernem Himmel


    Band 4: Nadine Boos, Der Schwarm der Trilobiten


    Band 5: Dirk van den Boom, ein Leben für Leeluu


    Band 6: Niklas Peinecke, Die Seelen der blauen Aschen


    Band 7: Matthias Falke, Agenten der Hondh


    Band 8:Holger M. Pohl, Fünf für die Freiheit


    Band 9: Dirk van den Boom, der sensationelle Gonwik


    Wird fortgesetzt.


    www.wurdackverlag.de


  

OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
DIE NEUNTE EXPAONSION,






OEBPS/Images/00001.jpeg





